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Untersuchung
über das richtige Datum einer vom Papst Gregor IX.
für den Schwertbrüder-Drden ausgestellten Urkunde.

Vom b.z. Präsidenten, Collegienrath Santo .

« ^ V e n n in I essen ' s schönem Festliede zu der 50-jährigen

Jubelfeier der hiesigen Universität von dem wissenschaftlichen Forschers

gesagt wi rd :

Freudig drum häuft er und gönnt sich nicht Nuh' —
Sandkorn auf Sandkorn der Wahrheit hinzu!

so mag dies wohl allenfalls dazu ermuthigen, Ihnen, hochverehrte

Herren, die Resultate einer Untersuchung vorzulegen, welche einen

Gegenstand betrifft, der Manchem vielleicht zu geringfügig erscheinen

dürfte, als daß er unsre Aufmerksamkeit zu fesseln verdiene. — Sei

es aber auch eben nur ein Sandkorn, was zur Ermittelung historischer

Wahrheit hinzugefügt werden kann, so hoffe ich dennoch: Sie wer»

den auch das Sandkorn nicht für zu unbedeutend erachten, da ja

grade im Gebiete des sicheren geschichtlichen Wissens auch die schein-

baren Kleinigkeiten und unerheblichen Einzelheiten nicht ohne alle Wich-

tigkeit sind, und die Untersuchungen über dergleichen eben den Sand-

körnern gleichen, die einzeln unbemerkbar doch bei dem Bau des Tem-

pels historischer Wissenschaft wo nicht unentbehrlich sind, doch wenig-

stens auch ihre Dienste leisten können.

Die Untersuchung, für deren Darlegung ich mir erlaube, Ihre

Aufmerksamkeit auf eine kurze Zeit in Anspruch zu nehmen, betrifft

eine, von dem Papst Gregor I X . ausgestellte Urkunde. — Dieselbe
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nimmt in einer ZusaMmenstellung weniger bekannter Urkunden, welche
der gelehrte und rastlose Forscher auf dem Gebiete der vaterländischen
Geschichte, Herr Staatsrath Dr . Napiersky, in den Mittei lungen
aus dem Gebiete der Geschichte Lio-, Esth- und Kurlands, Band I V .
Heft 8 S . 3 6 l , hat abdrucken lassen, die zweite Stelle ein. — Stat t
des lateinischen dort gegebenen Textes erlaube ich mir eine möglichst
sorgsame deutsche Übersetzung mitzutheilen, da der Inhal t des päpst-
lichen Briefes für die von uns anzustellende Untersuchung über die
Zeit, in welcher derselbe abgefaßt und erlassen worden ist, einige nicht
unwichtige Haltpunkte darbietet. Der Brief lautet:

Bischoff Gregorius, ein Knecht der Knechte Gottes, entbietet
seinen geliebten Söhnen, dem Meister und den Brüdern der Ri t -
terschaft Christi von Lioland, seinen Gruß und apostolische» Segen.
Die heilige römische Kirche ist gewohnt, fromme und demüthige
Söhne aus angewöhnter Liebespflicht innig zu lieben und pflegt
sie dagegen, daß sie nicht durch Beschwerungen gottloser Menschen
beunruhigt wzrden, wie ihre Mutter durch die Macht ihres Schu-
tzes zu decken., Darum, geliebten Söhne in dem Herren, nehmen

^ w i r . Euren gerechten Bitten mit bereitwilliger Zustimmung uns
zuneigend. Eure Personen und Eure Güter mit allen Gütern,
welche I h r gegenwärtig in rechtmäßigem Besitz habet, oder in der
Zukunft, unter Gottes Beistand, in rechtmäßiger Weise erwerben
könntet, unter des heiligen Petrus und unfern besonder» Schuh
und sichern Euch solches durch gegenwärtige Schutzschrift.

Keinem Menschen aber sei es verswttet, diesen Mlsern Echutz-
brief zu brechen oder ihm frevelhafter Weise entgegen zu handeln.
Wenn aber irgend Jemand dies unbesonnener Weise versuchen sollte,
so wisse er, daß er damit dem Zorne des allmächtigen Gottes und
der heiligen Apostel Petrus und Paulus anheimfällt.

Unterschrieben ist der Br ie f : Datum I^»ler2ni X V I . cal.
U » r t i i pontilieatuz noztr i annu no.

Der Tag der Ausstellung dieser Urkunde ist also angegeben,
allein bei der Angabe des Jahres findet sich zwischen dem Worte
anno und der vom Zahlwort übrig gebliebenen Silbe no in dem
Originale wahrscheinlich eine vielleicht durch Moder oder andere Ver-
letzung entstandene Lücke. — Dieser Umstand nun hat Herrn Dr. Na-
piersky zu folgender Bemerkung veranlaßt: „Das Jahr dieser Bulle
war vielleicht entweder ?onlitie»tu8 ,,»no n«no, also das Jahr 1236,
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da Gregor IX. 122? am 19. März erwählt uNd am 21. März ge-
weihet wurde; oder anuo 8entimo, also 1234, oder »nno primo, also.
1228." — Da Herr Dr. Napiersky erwähnt, daß von dieser Urkunde sich
eine Abschrift in Hiärn's ^ollect. p. 301 und daraus in Brohe's
S^Hoßel, o. 190 befinde und dabei auf den Index Nr.329I hinweiset,
so vermuthen wir um so mehr, daß Herr v r . Napiersky das Ori-
ginal selbst nicht vor Augen gehabt hat, weil er sonst gewiß aus
txm zwischen dem Worte »nno und dem übrig gebliebenen no befind-
lichen leeren Räume würde ermessen haben, ob die Breite desselben
auf zwei fehlende Buchstaben, wie bei der Annahme no-no, oder
auf deren 3 V2, wie bei der Annahme pr i ino , oder auf5'/2, wie bei
der Voraussetzung «eptnno schließen lasse. — Sehr richtig und
scharfsinnig aber ist es von dem Herrn Mittheiler der besagten Urkunde
erkannt worden, daß, um der übrig gebliebenen Endsilbe der Ordinal-
zahl willen, weder das 2., 3., 4., 5., 6., noch 8. Jahr der päpstl.
Regierung Gregor's das Ausstellungsjahr sein könne, da dns stehen
gebliebene no nur die Endsilbe von nouo oder ein/Aest der Endung
mo sein muß. — Diese Urkunde ist übrigens auch in das „ L i v ^
Est- und Kurländische Urkundenbuch", von v r . Fr. Georg v. Bunge,
im 2. Heft des 1. Bandes, aufgenommen und 8ub Nr. 99, S. 11?,
mit einigen Abkürzungen, sonst aber übereinstimmend mit dem in den
Mittheilungen gegebenen Texte, abgedruckt worden. Der verdiente
und gelehrte Herr Herausgeber deS Urkundeckbuches hat in den Rege»
sten unter dem Jahre 1228, »uKNr. 112, diese Urkunde mit folgender
Inhalts-Angabe eingereihet:

Papst Gregor IX. nimmt auf ihr Ansuchen die Glieder des
Schwert-Ordens nebst den Gütern, die er jetzt besitzt oder noch
einst erwerben wird, in seinen besondern Schutz, —

und fügt die Bemerkung hinzu:

Abschriftlich in Hiärn's öol l . 1, 301 (Index Nr. 3291), darnach
in den Mittheilungen IV, p. 360. 361 , Nr. 2 , und im Urkunden-
buche Nr. 99. Die Zahl des päpstlichen Regierungsjahres ist bei
Hiäru bis auf die letzten beiden Buchstaben no verlöscht; wenn es
nono bedeuten soll, so würde die Bulle in das Jahr 1236 gehören,
es kann aber auch primo oder «eptimo daselbst gestanden haben und
die Bulle daher möglicher Weise schon 1228 oder 1234 erlassen sein.
— Dieser Annahme entsprechend, fügt Herr v. Bunge auch zwischen
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Nr. 147 und 148, sowie zwischen 160 und l 6 I der Regesten mit
gewissenhafter Sorgfalt die Bemerkung ein.-

„Hierher kann möglicher Weise d'e «ud Nr. 1 l2 aufgeführte
Bulle Gregor's IX. gehören".

Es erhellt also aus dem hier Angeführten hinlänglich, daß so-
wohl Herr Dr. Napiersky als auch Herr Dr. v. Bunge für die Aus-
stellung der besagten Bulle drei Jahre, nämlich pontitic«tu5 primo,
«eplimo oder nono, oder die entsprechenden Jahre 1228, 1234 und
1236 als mögliche Data freistellen. — Wenn sie nicht auch der 35er-
muthung Raum gegeben haben, daß die Ausstellung »nno 6eeimo,
d. h. im Febr. 1237, erfolgt sein könne, da sich das no eben so gut
als ein Rest von «lenimo als von «eptimo betrachten ließe; so mag
der Umstand sie davon abgehalten haben, daß schon im Anfang Mai
des Jahres 1237 ts. Urkundenbuch Nr. 149) die Vereinigung des
Schwertbrüder-Ordens mit dem deutschen Ritterorden vollzogen und
daß Verhandlung über diese Vereinigung schon längere Zeit vorher
gepflogen wurde, ..so daß sich unter diesen Umständen die Ausstellung
eines solchen specî llen päpstlichen Schutzbriefes für die l « t r e , mili

Vkristi in Iiivoni«, wie er uns in unsrer belreffenden Urkunde
vorliegt, im Monat Februar des Jahres 1237 (das wäre noch «nno
z»onUli<:»tu5 nostri <lecimo) allerdings nur mit sehr großer Unwahr-
scheinlichkeit annehmen laßt.

Es bleibt uns aber, wenn wir jeden späteren Ausstellungster-
min, als das Jahr 1236, ohne Weiteres als unstatthaft anerkennen,
noch immer die Untersuchung übrig, ob wirklich jedes der drei, von
den genannten beiden verdienten Geschichtsforschern zur Wahl gestellten
Jahre das Ausstellungsjahr der fraglichen Schutzschrift Gregor'S IX.
sein kann, und welchem dieser Jahre die Ausfertigung des besagten
Schreibens mit der größeren Wahrscheinlichkeit zugeschrieben wer-
den dürfte.

Gregor IX. war der Nachfolger des Papstes Honorius I I I . ,
der am l8 . März des Jahres 1227 starb, wie aus der bei Raynald
»ll «n„. 1227, Nr. 17, befindlichen ersten Bulle Gregor's «hellt,
worin derselbe seine Besteigung des päpstlichen Stuhles verkündiget.
— Gregor war in Anagni in Campanien geboren, hieß Ugolino,
stammte aus dem Geschlechte der Grafen von Signia, war ein Ver-
wandter und Zögling des großen Papstes Innocenz I I I . und vor sei-
ner Erwählung Bischof von Ostia. Schon ein hochbetagter, fast



/ 5
einer vom Papst Gregor lX . ausgestellten Urkunde. o

8tt-jähriger Greis, als die einstimmige Wahl der Cardinäle auf ihn
fiel, weigerte er sich anfänglich die päpstliche üOürde anzunehmen, und
in der That hinterließ,ihm sein Vorgänger eine schwierige Stellung,
insbesondere gegen den damaligen Kaiser Friedrich I I . , den letzten
mächtigen Hohenstaufen. — Als Gregor aber endlich dem Andringen
der Cardinäle nachgab und den päpstlichen Stuhl einnahm, zeigte er
sich eben so geeignet als geneigt dazu, den Ansprüchen dieses Stuhls
der Kaiser!. Macht gegenüber mit aller Kühnheit und Thatkräftigkeit
die nöthige Geltung zu verschaffen. — Nach einer von Raynaldus
aufgenommenen Charakteristik war Gregor ein Mann von würdevoller,
äußerer Erscheinung, im Besitz eines ausgezeichneten Scharfsinnes und
eines überaus treuen Gedächtnisses, reich an gelehrter Keuntniß, be-
sonders im Gebiete der Rechtswissenschaft, ein gewandter Redner, ein
tüchtiger Kenner der heil. Schrift, ein Eiferer für den Glauben, ein.
Förderer der Gerechtigkeit und ein Muster strenger und reiner Sitten.
— Schon Honorius I I I . hatte dem Kaiser die Unternehmung eines
Kreuzzuges dringend an's Herz gelegt, und dieser hatte, in der viel-
leicht nicht unbegründeten Meinung, daß der ParH-Aiehr darauf be?<
dacht sei, den mächtigen Herrn von Neapel und Sicilien, den Kaisers
lichen Gebieter Ober-Italiens, der die lombardischen Städte zum Ge-
horsam zu zwingen nicht weniger Ernst zeigte als einst sein Groß-
vater, von dem Schauplatz seiner Tätigkeit zu entfernen, als die
heilige Stadt für die Christenheit wieder zu gewinnen. Darum hatte
Friedrich I I . allen bisherigen Anmahnungen ein Zögern entgegengesetzt,
welches selbst die Geduld des friedlich gesinnten Honorius bereits ermüdet
hatte. Gregor, der Eiferer für den Glauben, d. h. der Eiferer für die
Aufrechterhaltung der hierarchischen Gewalt, zeigte bald, daß seine Ge>
duld nicht so weit reichen würde, als die seines Vorgängers. — Er
forderte die Unternehmung des Kreuzzuges vom dem Kaiser mit gebie-
terischem Ernst als eine Pflicht gegen die Kirche, und als Friedrich sich,
zur Erfüllung derselben wirklich anschickte, am 8. September mit dem
zahlreichen Krcuzfahrerhcere sich wirklich einschiffte, aber durch eine
ansteckende. Krankheit, an welcher sein unmittelbarer Begleiter, Land-
graf Ludwig von Thüringen, in Dtranto starb, genöthigt ward, wie-
der umzukehren, und als dadurch die ganze Unternehmung in's Sto-
cken gerieth, zu der man so große Zurüstungen gesehen hatte, da
entbrannte der Zorn des Papstes um so mehr, je bitterern Groll er
gegen den Hohenstaufeu, wegen einiger den Verwandten Gregor's ab-
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genommenen Güter, in seinem Herzen trug. Es ist bekannt, daß er
den Bannstrahl gegen Friedrich schleuderte, und daß die zwar zuwei-
len unterbrochenen, aber dann immer wieder mit größerer Erbitterung
aufgenommenen Streltigkeiten mit dem Kaiser die ganze, fast 15-jäh-
rige Regierung dieses Kirchenoberhauvtes in einen unaufhörlichen
Kampf verwandelte, dessen Heftigkeit zuletzt die Lebenskraft des päpst-
lichen Greises brach. — Außer diesem Kaiserlichen Gegner fand aber
Gregor I X . noch nähere Feinde in den Römern selbst, unter denen
die mächtigen Familien die landesfürstliche Gewalt des Papstes zu
vernichten und ein weltliches StaatZwesen an die Stelle der priester-
lichen Fürstenherrschaft zu errichten versuchten.

Diese Versuche sind in Rom oft wiederholt und im Mittelalter
wie in den neuesten Zeiten stets glücklich unterdrückt worden; indeß
haben dieselben doch die Bischöfe der heiligen Stadt gar oft genö-
thigt ihren Sitz zu verlassen und an andern Orten Italiens das Aus-
toben der Stürme abzuwarten, die in der Regel zwar Kraft genug
hatten, um lästige Staubwolken aufzuwirbeln, aber nie Kraft genug,
um die Eiche der hierarchischen Herrschergewalt zu entwurzeln. —

, ^l)ie alte Prophezeiung des Erzbischofes Malachias in Armagh in I r -
land, welche für jeden Papst bis auf unsere Zeit und noch darüber
hinaus, eine prophetische Bezeichnung aufgestellt hat, giebt dem Papst
Plus V I . , den Napoleon bekanntlich so nachdrücklich zum Reisen ver-
anlaßte, den Namen keregrinu» apoztoiu«, und wenn nun dieselbe
Prophezeiung den 17. Papst, von Cölestin I I . an gezählt, also ge-
rade unser« Gregor I X . , als avi8 05tien8i» bezeichnet, was der
Ausleger jener sinnreichen Beinamen, Alphons Ciaconius, von dem
Wappen der Grafen von Signia, einem fliegenden Adler, herleitet,
so könnte Gregor's häusige Abwsenheit aus Rom uns auch veranlas-
sen zu glauben, daß der prophetische Erzbischof Malachias bei »vi8
Ostien«» vielleicht ebenfalls an einen Zugvogel gedacht habe. —
Wer eben diese, durch seine Zeitumstände veranlaßten häusigen Ab-
wesenheiten Gregor s von Rom mußten bei der Betrachtung des

»streitigen Datums unserer Urkunde mir den Gedanken nahelegen, daß
, Hch vielleicht aus der Angabe des Ausstellungsortes I^2te«ui auch

die Ausfertigungszeit der Bulle werde ermitteln lassen, da eben Gre-
gor sehr häusig vom Lateran entfernt war und es nicht unmöglich
erschien, darüber zuverlässige Angaben zu finden, in welchem der von
Herrn Dr . Napiersky zur Wahl gestellten drei Jahre er sich in Rom
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befand oder nicht. — Indem ich nun diesen Weg einschlug, hatte ich
sehr bald die Genugthuung, zu der UeberzeugunH zu gelangen, daß die
betreffende Bulle wenigstens im Jahre 1236, also anno nono pon-
tilleatu« nnstri, nicht erlassen sein kann.

Gregor IX. befand sich nämlich im Jahre ^235 von der Mitte
des Monats April bis gegen Ende September in Perugia, wie die
in dieser Zeit ausgestellten Urkunden bezeugen, die mit voller Angabe
des Ausstellungsortes und Datums bei Odoricus Raynaldus ausge-
nommen sind. — Dann begab sich der Papst nach Assissi. Die frü-
heste von hier aus datirte Urkunde, die sich bei Raynaldus findet, ist
vom 22. September 1235 (X. e«len«l. Oetobr. «muo pontiüc»tu5
nono) datirt. — I m Anfang des Monat December oder vielleicht
schon früher begab sich Gregor nach Viterbo und blieb dort bis min-
destens in die Mitte des Monat Apri l , welcher gyonat schon m
das 10. Jahr seiner Regierung gehört'). Daß er den ganzen Mo»
nat Februar dort zugebracht hat, dafür sprechen zunächst drei in diesem
Monate nachlasset« Schreiben. Das eine derselben îst ein Schreiben
an Kaiser Friedrich vom 29. Februar pri«lie e«l. Wl i- t i i (bei Ray»
nald «ä «n. 1236. blo. 15 und 16). Das zweite liegt dem Dak
tum unserer Bulle (XVI . c, l . U«rt .) noch näher. Es ist die auch
in der 8ilv» <!oeum«ntorun, 8ub ?lo. 52 und im Urk.-Buche 8«b
Na. 144 aus Raynaldus abgedruckte Instruction für den päbstlichen
Legaten Wilhelm von Mutina, betreffend die in Liv-, Est« und Kur-
land zu treffenden kirchlichen Anordnungen, deren Datum Viterbii
X I I . c»l. M»rt. «nno nono die Herren vr< Napiersky und v. Bunge
wohl schon hätte abhalten können, die Möglichkeit anzunehme», daß
unsere Urkunde in demselben Jahre 1236 im Lateran könne ausge-
stellt worden sein*). Allein ein drittes Schreiben Gregor's läßt
diese Annahme noch weniger zu, indem es dem Ausstellungstage der
Bulle, deren Jahr wir zu suchen haben, noch näher liegt. Es ist
dies ein bei Raynaldus »6 »n. 1236 8«d 5lo. 31 aufgenommener
Brief des Pabstes an den König Ludwig IX. von Frankreich, worin
ger egen einige von diesem Könige angeordnete Beschränkungen Der,
geistlichen Gerichtsbarkeit in seinem Lande protestiret. Diese B u l U ^
trägt das Datum Viterbii XV. e,I. Vl , r t i i ponti l . no8tri »nn<»

1) Denn noch amll. April l236 ist ein »rief de» Papstes an «uilielm.
Mutin«n«i5 au» Literoo datlit (s. Url..»uch S. l47j

2) Bei lurgmew steht sogar daS Datum XV. cal. lU«rt., also nur
ein Tag nach dem Datum unseres vorliegenden Breve.
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nono, wurde also nur einen Tag später ausgefertigt sein, als die
unsrer Untersuchung unterliegende Urkunde, falls dieselbe ebenfalls in
das 9. Regierungsjahr Gregor's gehören sollte. Da nun aber diese
Urkunde im Lateran ausgestellt ist, und zwar wie die Unterschrift
besagt, XVI e»I. Vlart., und da Gregor in den Monaten vorher und
ganz entschieden am Tage nachher in Niterbo sich aufhielt, so könnte
deren Ausfertigung im Lateran nur etwa bei der Annahme möglich
sein, daß der Papst unterdeß eine Reise nach Rom gemacht und dort
die betreffende Vulle an die livländ. Schwertbrüder erlassen habe,
denn allerdings ist durch das bisher Beigebrachte das Alibi Gregor's
nur für den 16. aber nicht für den 14. Februar erwiesen. Wenn
aber der Papst am 15. in Viterb» eine Bulle erließ, so müssen wir
ihm, falls er wirklich eine Reise nach Rom hätte unternehmen können,
doch den 14. Februar zur Reise vergönnen, da Viterbo 9 deutsche
Meilen von Rom entfernt liegt, eine Entfernung die von einem fast
90 jährigen Greise wohl nicht in dem Fluge zurückgelegt werden konnte,
als etwa von einem rüstigen Monarchen unsrer Zeit, besonders wenn
wir beachten, daß die Mittel schnell zu reisen dem 13. Iahrh. nicht

^ o zu Gebote standen als dem neunzehnten. — I n unserer Zeit
kann allerdings von ein und derselben Person eine Urkunde allen-
falls iu Berlin und schon am folgenden Tage eine andere iu Wien
unterzeichnet werden, aber im Kirchenstaate giebt es noch bis
heute keine Eisenbahn, da nun einmal die römische Curie dem
Principe der Bewegung in jeder Beziehung abhold ist, und
daß es ohne eine solche Anstalt schon 1236 dem Papst möglich
gewesen sein sollte, am 14. Februar eine Bulle aus dem
Lateran und am 15. Februar eine andere aus Viterbo zu er-
lassen, erscheint mir mindestens höchst unwahrscheinlich. — Dazu
kommt noch, daß ihn Unruhen von Rom fern hielten, welche nach
dem Zeugniß des Richard von San Germano »neunte doe ,nno
die Grafen Fraugipani und zwar auf Anregung Friedrichs gegen den
Papst erregt hatten, und über welche sich der Papst noch in dem
obenerwähnten Schreiben an den Kaiser vom 29. Februar 1236
bitterlich beklagt. — Demnach haben wir wenigstens soviel Terrain
gewonnen, daß wir mit Sicherheit behaupten können, die in dem Ur-
kunden-Buche und in den Mitteilungen aufgenommene Urkunde ist
im Jahre 1236 oder »nno nono des Pontisicats Gregor IX gewiß
nicht ausgefertiget worden, wenn uns auch allerdings die nur 4 Tage
später gegebenen lll»nä»t» aä tluilielmum Vlutinensem darauf hin-
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weisen, daß der rastlos thätige Kirchenfürst mitten unter näheren Sor-
gen und Unruhen seine Aufmerksamkeit dennoch auch auf die Angele-
genheiten Livlands eben damals zu richten nicht unterlassen hat.

Für das Jahr 1234 hoffte ich anfänglich^ ebenfall? «in ähn-
liches Alibi des Urkundenausstellers ausfindig machen und so die Ur-
kunde anch dem «nno »eptimo mit gleicher Leichtigkeit entrücken zu
können. Denn es ist bekannt, daß dieses Jahr für Gregor IX. ein
besonders unruhiges und stürmisches war. Noch nie hatten es die
Römer so ernsthaft darauf angelegt, das ihnen entehrend scheinende
Joch der Priesterherrschaft abzuwerfen. Sie verjagten nicht nur den
Papst, sondern auch die päbstlichen Besatzungen aus den benachbarten
Städten und Schlössern, sie erhoben aller Orten das Wappen und die
Abzeichen der Republik, zogen die Einkünfte der päpstlichen Kammer
zu ihrer Stadtkasse u. s. w. Gregor war nach Reale geflohen, untz
dort besuchte ihn im Monat Mai, wie Richard v. S . Germano und
Godofridus Eolou. angeben, Kaiser Friedrich mit seinem Sohne Con-
rad. — Wie nahe lag die Vermuthung, daß die Hirmischen Bege-
benheiten, welche Raynaldus im Anfange des Jährest 234 erwähnt,
wirklich auch schon in den ersten Monaten dieses Jährenden PapsM
aus seiner gewöhnlichen Residenz vertrieben hätten. Allein noch vom
2. Mai (V l . non M»ji »mia oet2vo) finden wir eine bei Raynaldus
aufbewahrte Urkunde aus dem Lateran datirt und eine andre Bulle
«an die Gläubigen in Lioland, Preußen, Gothland, Wierland, Estland,
Semgallen und Eurland," welche sich in der »iiv» öocumontoruiu
aus Raynald. p. 42N 5lo. 45 »üb 5lo. 5V abgedruckt findet, trägt
das unserem 14. Februar sehr nahe liegende Datum I^terani IX.
o»!. Nlartii anno pontif. V I I . — So war deun also am 14. Fe-
bruar 1234 Gregor IX. wirklich in Rom und die ebenerwähnte Epi-
stel, durch welche er den schon unter Honorius nach Livland gesendeten
Guilielm von Mutina aufs neue,zum päpstl. Legaten in Angelegen-
heiten der neubekehrten Länder ernennt, zeigt uns zugleich, daß der
Papst eben damals mit den Zuständen Livlands sich lebhaft beschäf-
tigte. Auch ist es ganz natürlich, daß so viele Bullen der Päpste,
namentlich fast alle Schreiben Gregor's IX. und seines Vorgängers
in den ersten Monaten der betreffenden Jahre ausgefertigt sind, welche
die Angelegenheiten unserer Ostseeländer betreffen. Denn m der Regel
erhielten die Päpste von den nach den Kämpfen des Sommers heim«
kehrenden Pilgern oder Kreuzfahrern, auch wohl durch besondere Bot-



1V G. M. Sant« : Untersuchung über das richtige Dat^m

schaften, welche mit diesen Männern nach Rom entweder vom Orden
oder von den Bischöfen gesendet wurden, über die Lage der Dinge
Berichte, an welche sich dann oft noch Petitionen um Schlichtung von
Streitigkeiten oder um Förderung ihres Bekehrungswerkes überhaupt
anschlössen. Und dann bot bei herannahendem Frühling der neue
Zug von Pilgern in die Länder der nordischen Heiden die beste Gele-
genheit dazu dar, um den entfernten Söhnen der Kirche die Auord«
nungeu und Entscheidungen ihres heil. Vaters zukommen zu lassen;
denn Posten gab es damals bekanntlich noch nicht. — So erklärt es
sich ganz natürlich, warum die Päpste vorzugsweise immer in den
Monaten Januar und Februar an die nordischen Erwerbungen ihrer
Kirche dachten. — Die am 21. Februar 1234 ausgefertigte Nulle
an die Gläubigen der nordischen Lande macht es uns aber unmöglich,
die Anwesenheit Gregor's zu Rom für den Monat Februar des ge-
nannten Jahres zu bestreiten und wir ersehen aus dem Datum an-
derer Urkunden, daß die aufständischen Bewegungen der Römer den
Papst nicht früher, als etwa in der Mitte des Mai aus Rom ver-
trieben haben / «vorauf er zuerst in Rieti verweilte, dann seit der

'Mitte des August in Spoleto sich aufhielt und endlich von Ende
October an den Winter in Perugia zubrachte. — Demgemäß liegt
gegen die Annahme des IahreS 1234 für die Ausstellung unsrer
Urkunde allerdings kein solcher auf urkundlich beglaubigte Unwahr-
scheinlichkeit gegründeter Beweis vor, als wir ihn gegen das Jahr
1236 zu führen im Stande waren. Dennoch bin ich der Ueberzeu-
gung, daß die besagte Schutzschrift vom 14. Februar nicht dem sie-
benten, sondern dem ersten Regierungsjahre unsres Gregor, also nicht
dem Februar 1234, sondern dem Februar 1228 angehört. Hierbei
kann ich mich allerdings nur auf dem Boden der Conjectur bewegen,
der bekanntlich nicht immer einen sichern Halt gewähret, indeß kann
ich wenigstens von der sicheren Thatsache ausgehen, daß Gregor auch
am 14. Februar 1228 in Rom sich aufhielt, also auch vom Lateran
aus die betreffende Bulle datiren konnte.

Das erste Regierungsjahr Gregors beginnt, wie bereits be-
merkt worden ist, mit dem 19. oder spätestens mit dem 21. März
des Jahres 1227, denn Honorius I I I . war am 18. März gestorben
und der Bischof Ugolino von Ostia war oomwuni l«tr«im cou-
eoräi», non minu8 c»nouie» elvetione, eum «iiviu» i
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schon am folgenden Tage erwählt worden. Dieser Erwählungstag,
der 19. März, war im Jahre 1227 der Freitag vor Lätare, denn
der Dstersonntag fiel in demselben Jahre auf den 11. Upril. — Am
21. März, dem Tage des heil. Benedictus, als am Sonntage Lätare,
wurde der neuerwählte Papst in der Basilica Peters feierlich mit dem
Pallium bekleidet und als Kirchenoberhaupt in den Lateranensischen
Pallast geführt. Am Dienstage den 23. März erließ er das Circu-
larschreiben an alle christlichen Fürsten und Bischöfe, worin er die
Uebernahme der päpstl. Würde ihnen anzeigt und datirt es bereits
als gegeben im ersten Jahre seines Pontisicates, obgleich die Krönungs-
feierlichkeiten erst am Osterfeste und am Montage nach Quafimodogeniti,
also den 11. und 19. April, mit großem Glanz und Prunk stattfanden.
Wahrscheinlich hat der neue'rwählte Papst die Pfingsten noch in Rom
gefeiert, welche 1227 auf den 30. Mai sielen; wenigstens findet sich
noch eine Urkunde vom Dienstage vor Pfingsten, VI I I . 02I. ^unii
«nno primo, welche vom Lateran aus datirt ist, bei Raynaldus »ä
I,. ». wo. 55 p. 345. — I m Juni begab sich Gregor nach seinem
Geburtsort Anagni, welcher, über Frascati südöstl.E?/2 Meilen von
Rom entfernt, in den schönen VorVergen der Apenninen liegt, um"
dort die gesundere Luft zu athmen. Es begleitete ihn dahin der
größte Theil des Cardinal-Collegiums, doch mögen nach dem Brande,
der während des Papstes Anwesenheit gegen 200 Häuser in Auagni
verzehrte, wohl viele Cardinäle aus Mangel an Wohnungen wieder
nach Rom zurückgekehrt sein. — Gregor selbst blieb bis etwa zur
Mitte des Monat Oktober in Anagni, erfuhr hier die Unterbrechung
der Kaiserlichen Kreuzfahrt, und erklärte in einer zornigen Predigt, die
er am Michaelistage in der Hauptkirche zu Anagni hielt, den Kaiser in
alle Strafen der Kirche verfallen. Bald darauf, am 18. Trinitatis-Sonn-
tage den 10. October, erließ er noch von Anagni aus (ek. K»?n»16u8
»ä l,. 2. pnz. 342 blo. 39) jenes berühmte, donnernde Circular-
schreiben wohl nicht an die ganze Christenheit (wie K. Ad. Menzel
meint)!), Indern an die Bischöfe Italiens, worin er sich über das
Verhalten des Kaisers so bitterlich beklagt und in pomphaften Wor-
ten von dem maßlosen Schmerze redet, der seine Seele ob Friedrich's
Bosheit ergriffen habe.

Bald darauf kehrte er nach Rom zurück. — Schon vom 13.
November finden wir ein Schreiben an den König von Frankreich
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(bei Rannaldus »ä n. 2. IVo. 6 l ) aus dem Lateran datirt. Und
nun blieb Gregor vom November an in Rom und hat dasselbe schwer-
lich früher als im Monat Apr i l verlassen. Denn am grünen Don-
nerstage des Jahres, 1228 (welcher auf den 23. März siel) sprach er
feierlich den Bann in der Basilica des heil. Petrus über den Kaiser
aus, und am Ostermontage (den 27. März) erhob sich zuerst jener
Tumult der von dem Kaiser gewonnenen Fraugipani gegen den Papst
der mit einer Störung des durch denselben abgehaltenen feierlichen
Gottesdienstes begann, und allmählich zu einer solchen Bedenklichkeit
anwuchs, daß der Pabst Rom verlassen mußte und sich über Rente
nach Assissi und von dort nach Perugia begab, wo er fast de»
ganzen übrigen Theil des Jahres 1228 zugebracht hat. Von Reate
aus erließ er am Pfingstsonntage den 7. M a i 1228 ( L e » l i non
Ua^'i anno uont i f . I I . ) noch ein Grmahnungsschreiben an den ge-
bannten Kaiser, welches ihm durch zwei Minoritenmönche übersandt
wurde, die es, wie es in dem Schreiben heißt, versuchen sollten, dem
halsstarrigen Fürsten die verschlossenen Ohren für die väterlichen Worte
heilsamer Belehrung zu öffnen. Gregor hat also Rom nicht eher als

* in der Zeit zwischen dem 2. Ostertage und dem Pfingstfeste 1228 ver-
lassen und ist also jedenfalls im Februar dieses Jahres ganz unbezwei-
felt in seiner Hauptstadt gewesen. — Die einzige in den ersten Mo-
naten des Jahres und zwar am 2 1 . Januar im-Lateran ausgestellte
Urkunde, die Raynaldus mittheilt, ist das einem Französischen Grzbischof
ertheilte Privilegium, durch welches demselben erlaubt wurde, sich da«
Kreuz vortragen zu lassen. — Ist nun Gregor IX. , wie es kaum
zu bezweifeln sein dürfte, auch drei Wochen später noch im Lateran
gewesen, so konnte die unserer Untersuchung vorliegende Urkunde gar
wohl die Unterschrift führen : Datum I^»ter«ni «eäecimo c»l. IVIart.
pontiLeatn» no8tr i »nnn p l imo .

Die Gründe aber, aus denen ich glaube, daß sie wirklich an
diesem Tage und in keinem späteren Jahre ausgefertigt sei, sind fol-
gende :

Die vorliegende Schutzschrift hat einen auffallend allgemein gehal«
teneu Inhal t . — Alle späteren Erlasse Gregors, welche die Angelegenhei-
ten unserer Gegenden betreffen, gehen genauer aufs Einzelne ein und ent-
halten Anordnungen und Bestimmungen eines Oberhauptes, welches sich
über die Lage der Dinge bereits eine genauere Kenntniß verschafft
hat, als sie in den ersten Monaten nach der Uebernahme der päpst-
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lichen Würde besonders unter den Stürmen der Kämpfe gegen den
Kaiser sogleich erlangt werden konnte.

Das früheste Schreiben, welches Papst Gregor I X . in Ange-
legenheiten unserer Provinzen erließ, fällt allerdings so unmittelbar
nach seiner Erwählung zur päpstlichen Würde, daß wir daraus schlie-
ßen dürfen, es sei sehr bald, ja vielleicht schon in der Zeit als er
noch Cardinal war, seine Aufmerksamkeit mit lebhafter Theilnahme
der livländischen Kirche, ihrer Befestigung und Erweiteruug zugewendet
gewesen. — Schon am ersten Tage nach seiner Bekleidung mit dem
Pal l ium, am Montage nach Lätare, den 22. März 1227, erläßt er
an den Decan Cantor und Domherrn Johannes zu Osnabrück das
Breve, worin er ihnen die Schlichtung des Streites zwischen dem
Erzbischof von Bremen und zwischen dem Bischof von Riga, betreffend
die von dem elfteren vrätendirten Metropolitanrechte', mit viel ausge-
dehnterer Vollmacht aufträgt, als er späterhin im gleichen Falle er-
theilt haben würde. — Diese Urkunde findet sich im Urkundenbuch
«üb 5lr. 96 und bietet in ihrer ganzen Fassung das Zeugniß dafür,
daß Gregor von den nordischen Verhältnissen nur i5eG eine sehr all-
gemeine, keinesweges in das Einzelne eingehende Kenntniß hatte,
indem er die eigentliche Entscheidung jenes Streites ganz dem Ermessen
der mit den Umständen bekannten Domherren überläßt und sich nur
die oberbischöfliche Bestätigung vorzubehalten eilt. — Eben so allge-
mein gehalten ist der päpstliche Erlaß vom 5. M a i 1227 l<l»t.
I ^ te ran i I I I . nun. k l ^ i ) , durch welchen Gregor IX . die Neube-
kehrten (ohne Bezeichnung ihres Wohnortes) in seinen besonderen
Schuh nimmt und ihnen persönliche Freiheit zusichert. — Andere,
vom Papst Gregor I X . in Beziehung auf Livland, vor dem Jahre
1228 ausgestellt Schreiben sind in den bis jetzt angelegten Urkunden-
sammlungen nicht vorhanden. — Dagegen zeigt eist an den Bischof , ^«
von Leal erlassenes Breve, welches mit unbestimmt gelassenem Datum «
im Urkundenbuche zud 5i?. 102 aufgenommen ist uud entweder in
den Januar 1230 oder in den Novbr. 1229 gehört, bereits ein viel
genaueres Eingehen auf die spccieIen Verhältnisse, insbesondere auf
die Stellung des Ritterordens zu den Landesbischöfen, und giebt statt
der allgemeinen Versicherung, daß der Orden sich rücksichtlich seines
rechtlich erworbenen oder noch zu erwerbenden Eigeuthums des päpst-
lichen Schutzes erfreuen soll, schon genauere Bestimmungen über dieses
Eigenthum. — Wenn nun die späteren Schreiben Gregor's I X . noch



14 G. M. V a n to : Untersuchungen üb« da« richtige Datum

vielmehr in die einzelnen Verhältnisse der Livläudischen Kirche eingehen,
wenn insbesondere eine päpstliche Bulle vom 30. Jan. 1232 (s. Ur-
kunbenbuch Nr . 117) auch den Schwertbrüdern befiehlt, daß sie
Wierland, Ierwen und die Wieck, über deren Besitz früher zwischen
den Deutschen und Dänen Streit gewesen war und worüber der
päpstliche Legat Wilhelm von Modena vorläufige Bestimmungen ge-
troffen hatte, dem neuernannten Legaten und Bischof von Semgallen,
Baldm'n von Alna, unweigerlich zur Verfügung stellen sollten, wenn
eine andere Bulle vom 3. Febr. 1232 (s. Urkundenbuch Nr . 120)
dem Orden zur Pflicht macht, die eroberten Gebiete in Semgallen, Cur»
land und Oesel demselben Legaten zu übergeben, damit derselbe darüber
verfüge, wie er es dem Nutzen des Landes, der Ausbreitung des
Glaubens und der Ehre der Kirche angemessen erachte, so scheint es
mir sehr unwahrscheinlich, daß zwei Jahre später Gregor einen so
allgemein gefaßten Schutzbrief, wie er in unserer Urkunde vorliegt, zu
Gunsten des Orden« erlassen haben sollte. — Vielmehr scheint der
Umstand, daß in beiden zuletzt genannten Urkunden die Formel vor-
komme: non ol,8t2ntibu8 l i t ter is 2 «Elle 2p05tolio2 , 6 vo«.
i iupert i t is, und: nou ob8t2ntibu8 l i t ter is 2l>«iuil,u8, 5i <zu»e vobi»
«uper äivizinne terrzrum 2uctorit2te «poztolie» «unt eoneezzae,
darauf hinzudeuten, daß früher ausgestellte und wahrscheinlich in
ihren Bestimmungen eben allgemeiner gehaltene Vergünstigungsbriefe
durch die neueren Anordnungen für aufgehoben erachtet werden sollen.

Was war auch wohl natürlicher, als daß nach der Erhebung Gre-
gor's zur päpstlichen Würde, die livländ. Schwertbrüder sich sobald als
möglich dem Schutz des neuen Kirchenfürsten empfahlen. Die Kunde von
dem Tode des Honorius und von der Erwählung Gregor's mochte
wohl erst im Sommer des Jahres 1227 Livland erreicht haben und
die^uztae i»o8tul2tione8, auf welche des Papstes Schreiben zustimmend
antwortet, mochten wohl eben erst mit den rückkehrenden Pilgern, im
Herbst desselben Jahres, in Deutschland angelangt und wohl noch um
Einiges später dem heiligen Vater vorgelegt worden sein; so daß
dieses Schreiben sehr wohl das erste sein kann, was Gregor überhaupt
an den Orden erlassen und worin er ihn eben ganz im Allgemeinen
seines oberbischöflichen Schutzes versichert hat.

I n ähnlicher Weise hatte derselbe Kirchenfürst am 12. Juni des Jah-
res 1227 den Rittern deutschen Ordens durch die Ertheilung der Freihei-
ten, Gerechtsame und Iudulgenzen des Iohanm'ter-Tempelherren-Ordens
seine väterliche Gunst erwiesen und da er ihnen hierbei eigentlich nur
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das bestätigte, was schon Honorius I I I . ihnen zugestanden, so hatte
der Nachfolger .eben auch nur im Allgemeinen die Anerkennung
ihrer bisherigen Rechte und seine gütige Gesinnung für diese Streiter
Gottes aussprechen wollen. Die Urkuude darüber befindet.^ich im An«
hange zu dem l . Theile von Oskar Kieuitz: Geschichte Liolands, und
das Datum derselben' bestätigt es, daß Gregor im ersten Jahre seines
Pontisicates, wie oben erwähnt wurde, schon im Juni Rom verlassen
und sich wenigstens am 12. Juni bereits in Anagni befunden hat.

Da der Schutzbrief für die Schwertbrüder nun auch, seinem
allgemein gehaltenen Inhalte nach, nichts anderes ist, als eine solche
Zusicherung väterlicher Gesinnung, wodurch das Verhältnis) des Or-
dens als eines von-der päpstlichen Macht anerkannten Institutes zu
dem neuen Statthalter Christi gleichsam angeknüpft wurde, und auf
deren Ausdrücke ein zu großes Gewicht zu legen, die spätere»!.Bullen
desselben Papstes gewissermaßen selbst verbieten; so bin ich unbedingt
geneigt, unsere vorliegende Urkunde dem 14. Febr. 1228, also dem
»nuo kont l i icatuz zirimo zu vindiciren. — Denn Hr. v. Bunge
l l . X V I . c»I. HIart. in den 15. Februar übersetzt/und darin von
Hrn . Dr. Napiersky abweicht, so hat ihn dazu wahrscheinlich die
Berücksichtigung des llmstandcs veranlaßt, daß das Jahr 1228 ein
Schaltjahr war; allein er hat dabei übersehen, daß nach dem Römi-
schen Kalender bei Schaltjahren sowohl der 24. als auch der 25.
Febr. als V I . «nte c»I. 5 l , r t . bezeichnet >) und daher .vom 23. rück-
wärts die Zählung der Tage durch die Einschiebung des Schalttages
niemals alterirt wurde.

Es wird noch zu erweisen sein, inwiefern die geschichtlichen Ver-
hältnisse der Jahre 1228 und 1234 zu. der Voraussetzung berechtigen,
daß die Ritter des Echwertbrüderordens mit Bitten um den päpst-
lichen Schutz für ihre Personen und ihre Besitzthümer, in dem einen
oder dem andern Jahre an den heiligen Vater sich zu wenden, vor-
zugsweise veranlaßt sein konnten.

I m Jahre 1229 war Bischof Albert von Riga gestorben.
Der Meister des Schwertbrüdcr-OrdenZ, der tapfere Volquin, der
in dem Verstorbenen den thatkräftigen und umsichtigen Begründer
eines lieuen christlichen Staatslebens geehrt und sich zur Erhaltung

1) 6ie» l»l«8«tu3. Ibeler, Handbuch der mathemat. und technischen
Chronologie. Berlin 1825. Theil 2.
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der für das Gedeihen der neuen Pflanzung so nöthigen Einigkeit
gern demselben als dem eigentlichen Landes-Oberhaupte untergeordnet
hatte, überlebte den Bischof noch 7 Jahre. — Das Domkapitel
erwählte Nicolaus von Magdeburg zu Alberts Nachfolger, und ob-
gleich der Erzbischof Gerhard I I . von Bremen den Domherrn Albrecht
Suerbeer zum Bischof von Riga ernennen zu können vermeinte, so
wurde doch Nicolaus durch eine päpstliche Bulle vom 8. Apr i l 123 l

.(s. Urk.-B. 5ub Nr . 108) in seiner bischöflichen Würde bestätigt. —
Von dieser Zeit an fühlte sich der Orden durch die steigende Macht
der Bischöfe mehr als früher eingeengt und in seinen Besitzungen
bedroht, und der Wunsch gegen diese hierarchischen Bestrebungen mit
größerer Festigkeit auftreten zu können, hat den Meister Volquin
wohl eben so sehr zu der Vereinigung mit dem deutschen Orden ge-
trieben, als das Verlangen nach Hülfe im Kampfe mit Nüssen
und Heiden.

Beachten wir die herrische Weise, in welcher Gregor IX . über
die Verhältnisse in Livland im Jahre 1232 verfügt, von dessen ersten
zwei Monaten das Urk.-B. nicht weniger als 11 päbstliche Bullen
mittheilt; beachten wi r , wie er in diesen Bul len, die sämmtlich in
dem kurzen Zeiträume vom 28. Jan. bis zum 1 1 . Febr. ausgefertigt
sind, bei Gelegenheit der Ernennung des Balduin von Alna zum
Legaten des päpstlichen Stuhles, diesem Priester eine überaus weit-
greifende Gewalt einräumt, wie er dem Orden ohne Weiteres Befehl
ertheilt, die eroberten Gebiete dem besagten Legaten zu übergeben,
wie er selbst den Abschluß von Friedensverträgen mit den Heiden
oder auch mit den Nüssen von der Genehmigung des Legaten abhängig
macht, wie er endlich den Bischof Nicolaus von Riga wegen seines Ver-
haltens hart anläßt und dagegen die mit den neubekchrten Euren durch
eben diesen Balduin abgeschlossenen Verträge nachdrücklich bestätigt,
welche der Gewaltherrschaft der Orteusritter über die unterworfenen
Nationalen nicht eben sehr günstig waren; so muß es uns sehr na-
türlich erscheinen, daß in Volquins Gemüth bange Besorgnisse, rück-
sichtlich der Macht und Selbstständigkeit des Ordens entstehen mußten.

So wird es leicht erklärlich, daß er sich noch in demselben
Jahre mit der Bitte an den Kaiser Friedrich I I . wendet, ihn, seine
Ordensbrüder und seine Nachfolger im Besitze ihrer Ländereicn zu
schützen. Den Schutzbrief, welchen Friedrick I I . im Ceptbr. 1232
ausstellte und den frühere Historiker, z . B . Gadebusch, in's Jahr 1226
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oder 1227 verseht haben, finden wir lateinisch in Bunge's Urkun-
denbuch Nr. 127 und in plattdeutscher Uebersetzung bei Oscar Kienitz.

Sollte eS nun denkbar sein, daß der Orden nach solchen Vor
gangen sich an denselben Pabst, gegen dessen Eingriffe er zur schützenden
Macht des Kaisers seine Zuflucht nahm, um Bestätigung in seinem
Besihrecht gewendet und daß er dann im Februar 1234 auf seine
^ u , t « p08tul«lione» eine so allgemein gehaltene Verfügung Gregor's
erhalten habe, als sie in unserer Urkunde vorliegt?

Wenn also auch Gregor I X . am 14. Februar 1234 wirtlich
im Lateran gegenwärtig war, wenn er auch in den Febr.-Tagen dieses
Jahres sich wirklich mit livländischen Angelegenheiten beschäftigte, und
namentlich am 15. Febr. Schutzbriefe für die nach Livland ziehenden
Pilger, an die Christen der Lübeckschen Diöcese, und s Tage später
eine Bulle an alle Christen in Preußen, Livland, Curland u. s. w
erließ, in welcher er aufs neue den Wilhelm von Modena zum Le-
gaten ernannte, so spricht doch der Inhalt der am X V l . »nt. N»l.
U» r t . ausgefertigten Urkunde, verglichen mit den damaligen Ver-
hältnissen des Orden« laut dagegen, daß dieselbe gleichzeitig mit dem
so eben citirten Schreiben erlassen sein könne.

Ganz anders waren die Verhältnisse des Ordens im Jahre
1227 und 1228. — Bischof Albert lebte noch als Gregor IX . den
päbstlichen Thron bestieg und mit ihm stand der Meister Volquin fast
ununterbrochen in freundlichem Vernehmen. — Mochte Bischof Albert
immerhin, den Ansichten seiner Zeit gemäß, auch die Ueberzeugung
theilen, daß der Acker, auf den man den Samen des göttlichen Wortes
aussäen wollte, am zweckmäßigsten mit dem Schwerdte umzupflügen
sei, so war er doch wirklich von einem aufrichtigen Bekehrungseifer
beseelt und wußte diesen auch wohl dem von ihm gestifteten Ritter-
orden in so weit einzuflößen, daß die eigensüchtigen Leidenschaften,
denen späterhin da« Bekehrungswerk leider nur zu oft blos zum Deck'
mantel dienen mußte, wohl erst später unverhüllter hervortraten und
auch den Bischöfen selbst zum Vorwurf gemacht werden konnten, wie
dies Gregor's lX . heftige Bulle gegen den Bischof Nicolaus von
Riga ls. Urk.-Buch Nr . 123) deutlich genug erkennen lnßt. — I n
jenem aufrichtigeren Bekehrungseifer hatte der Bischof in Gemeinschaft
mit dem Orden im Anfang des Jahres 1227 Oesel erobert und
deren Einwohner als neubevchrte Schafe der Heerde Christi zuge
trieben. > AsHHmst hatte der ^»rden das Gebiet christlicher Herrschaft
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erweitert und gegen Angriffe von außen her, z. B . gegen die Lit-
thauer, mit rühmlicher Tapferkeit vertheidigt. — Da suchte Waldemar I I .
von Dänemark, der eben damals aus der 3jährigen Gefangenschaft,
in welcher ihn der Graf von Schwerin gehalten hatte, freigekommen
war, die wachsende Macht deS Ordens zu beschränken, indem es ihm
am Herzen liegen mochte, sich für die Verluste, die er in Deutschland
erlitten, in den Provinzen zu entschädigen, in denen schon früher seiue
Waffen mit glücklichem Erfolge geklönt worden waren. Hierbei mußte
es ihm nun unleugbar sehr unangenehm sein, den unterdeß erstarkten
Ritterorden als Mitbewerber neben sich auftreten zu sehen. Er
suchte daher durch das Gebot eines angeblichen päpstlichen Legaten,
den er an den Ordensmeister absendete, den Eroberungen der Ritter
Einhalt zu thun. — B . Rüssow, der diesen listigen Versuch Walde-
mars sehr drollig erzählt, vermerket zuletzt: „do ydt averst vermerket
worden, dat ydt umme den Legaten nit recht was, hefft meu en also
affgeftrdigtt, dat he dar «ich mehr begerdt tho komen."

Diese Abfertigung mag in das Jahr 1227 gefallen sein. —
Wenn nun aber Gadebusch sagte, daß der Meister und der Bischof
von Gregor IX . die Erlaubm'ß erhalten habe, die Dänen anzugreifen
und über's Meer zu treiben und wenn Hr. Oscar Kienitz (p . 126)
erzählt, Papst Gregor I X . , erbittert über die geringe Achtung, welche
man von Seiten der Dänen seinem Namen und seiner Würde zollte,
ertbeilte dem Orden die Erlaubniß, alle Dänen aus Estland zn
vertreiben; so habe ich für diese Behauptung nirgends eine urkundliche
Begründung gefunden, es sei denn, daß die Cchwertritter aus den,
vorliegenden Gnadenbriefe, dessen Ausstellung dann jedenfalls in den
Februar 1228 gesetzt werden müßte, das Recht herleiteten, die Dänen
anzugreifen. Obwohl nun in unserer Urkunde dazu keinesweges ein«
bestimmte Erlaubniß gegeben wird, so konnte doch der Orden im
Herbst 1227 seine ju8t«8 z,o8tul2tiane8 in Beziehung auf das Ver-
halten Waltemar's angebracht und kennte darauf eben die vorliegende
allgemeine Anerkennung seiner Vesitzlichkeiten erlangt haben, worauf er
dann, da ihm ja auch für diejenigen Vefitzthümer Schutz zugesagt
ward «1U2L i» lu turu lu praestant« veo Hustig moäiz poterit is
2lNpi8ei, den Dänen Neval, Ierwen, Harrien und Nierlaud abnahm.
Den Besitz dieser Eroberung ließen sie sich von König Heinrich V l l .
von Deutschland, dem Sohne Friedrichs N., förmlich zusprechen und
die Urkunde darüber, l i . l l . Nürnberg den 1 . Jul i 1228, findet sich im
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Urk.-Buch Nr . 100. So konnte denn eine Stelle in der Bulle
Gregors I X . , welche er aus Reate am 30. Jan. 5232 an die Liv
ländischen Bischöfe und an den Orden erließ und worin er die Ueber-
Weisung gerade dieser Besitzungen an Balduin von Alna fordert,
leicht auf die vorliegende Urkunde, so wie auf Heinrich V I I . Schutz«
brief zurückbezogcn werden, wenn er nämlich die Ausführung seines
Befehls fordert non odstÄntidu» l i t ter i8 2 »elle «poztolie» v e i l ,
cgris». t i l io no8tro l ' l i äv r i co ileu nalo i^8iu», 26 eo« impert i l i» .

So würde sich denn auch unsre Urkunde grade im Febr. 122»,
also ans dem ersten Pontificats-Iahr Gregors am einfachsten in den
Gang der historischen Ereignisse einreihen. — Indeß gestehe ich gerne
ein, daß diese ganze historische Deduktion einen weit weniger sicheren
Halt gewährt, als uns auch nur die Messung der Lücke in der Ori<
giual'Urkunde gewähren würde, und daß selbst eine etwa noch bis jetzt,
unbekannte Abschrift mit dem Datum anno seplimo alle Schlüsse
umwerfen würde, die wir aus der Betrachtung der Zeitumstände der
Jahre 1228 und 1234 gezogen haben.

Nur anno nono kann es keinenfalls heißen, und selbst wenn
eine Abschrift mit diesem Datum vorläge, so würde aus dem Alibi
deS Papstes die Unächtheit des Documentes zu erweisen sein. Dem-
gemäß würde von dem Hrn . Herausgeber des Urkundenbuchs die bei
dem Jahre 1236 beigefügt« Bemerkung ohne all«s Bedenken gestrichen
werden können, und selbst bei dem Jahre 1234 dürfte sie vielleicht
nur mit angedeuteten Zweifeln stehen bleiben. ^

Das wäre denn nun das Sandkorn, oder das kleine historische
Cteinchen, welches ich mich unterstehen wollte, ein wenig aufwärts
zu rollen. Sind die Bemühungen der Geschichtsforschung oft Sisy-
phusarbeiten, indem der gewälzte Stein nicht selten noch kurz vor
dem Ziele entrollt, so haben Sie, hochgeehrte Herrn, für die Geduld
mit welcher Sie bei dem Walzen ausharrten, wenigstens den Trost,
daß wenn auch dieses Steinchen durch irgend einen Umstand, z. B .
durch eine Abschrift mit der deutlichen Unterschrift septimo »nno
bergab ginge, Sie bei der Kleinheit des Gegenstandes, vor dem Don-
nergepolter sicher sind, mit welchem nach Homers bekanntem Verse,
der Fels des Sisyphus in die Tiefe hinabstürzte.
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Ueber zwei sehr merkwürdige bei der S t . Iohannis-
Kirche zu Dorpat befindliche alte Taufbecken.

Vom weiland Pastor No übr ig .

evangelisch-lutherische S t . Iohannis-Kirche zu Dorpat,

welche früher von den Esten zum öffentlichen Gottesdienste benutzt

ward, besitzt eine antiquarische Merkwürdigkeit, welche seither nicht

nach Gebühr beachtet worden ist, und doch eine solche Beachtung im

hohen Grade verdient.

Es befinden sich nämlich bei dieser Kirche zwei jener antiken

Taufbecken, welche schon viele Schriften und Untersuchungen bedeuten«

der Gelehrten veranlaßt, aber ungeachtet der Forschungen und Be-

mühungen so vieler Altertumskenner, so viel mir wenigstens bekannt

geworden ist, bis jetzt noch keine allgemein genügende Erklärung ge<

funden haben. Doch stimmen fast alle Kenner darin überein, daß

sie meist für uralt zu halten sind. Das eine der in Dorpat befind-

lichen Becken unterscheidet sich überdem durch seine ganz abweichende

Inschrift so sehr von andern dieser A r t , daß es nur um so mehr

geeignet ist, die Aufmerksamkeit der Altertumsforscher auf sich zu

ziehen. Sehr bedauern muß ich es freilich, daß mir manche schätzbare

Werke nicht zu Gebote stehen, die sich ebenfalls mit diesen merkwür-

digen Geräthen beschäftigt und in Betreff derselben vielleicht manche

Fingerzeige gegeben haben, welche mich weiter hätte führen können,

als mir bis jetzt zu gelangen möglich gewesen ist. Indessen hoff« ich

doch über die Hauptsachen, auf die es hier ankommt, gegenwärtig

wenigstens so viel zusammenstellen zu köunen, daß Diejenigen, die

sich für Gegenstände dieser Ar t interessiren, nicht ganz unbefriedigt

bleiben möchten, und diesen Alterthümern diejenige Würdigung um

so williger zugestehen dürften, welche sie offenbar verdienen.

Die in unserer Iohanniskirche befindlichen Taufbecken') sind belbe

1) Neber das Messingbeckenwesen lann man Einiges in folgenden Zelt»
schrlften finden: Kruse'» Deutsche Alterch. 1. Heft 4 f.. Büschlng's Nachrichten.
»V. 65. Nlllpwo Kuriositäten. V M . Tafel 6. Sachs. Kirchengallerie. 146.
Lausltzer Magazin. 1842. «. Fürstemann'ö VUttheilungen, V l . 4. l43. Kam«
pel's Neltr. zur Veschlchte des Deutschen AlMhums (Heidelberg 1839). Heft 3.
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von getriebenem Messingblech, von bedeutender Größe, die etwa dem
Durchschnitte nach 23Vs Zoll rheinl. betragen möchte. Der horizon-
tale flache Rand hat eine Breite von 3'/« Zoll oder 2'/4Werschock,
und schließt ein« Vertiefung von beinah ganz gleicher Tiefe in der
Mit te ein. Diese Vertiefung enthält in der Mi t te in einem Kreise,
dessen Durchmesser 6'/a Zoll beträgt, eine bibM-historische Darstelluug ;
der Rand aber außer den Verzierungen, die sogleich näher beschrieben
nierden sollen, bei dem einen noch eine Inschrift. Alles ist von er-
haben getriebener Arbeit, jetzt aber durch den laugen Gebrauch
sehr abgerieben und hin und wieder ganz «nkenutlich Mnacht j denn,
da die Kirche eine silberne Taufschüssel besitzt, so sind diese Becken
seit langen Jahren nur zum Ginsammeln der Collectengelder in
Gebrauch gewesen und besonders durch die gröberen Kupfermünzen
sehr beschädigt worden.

Betrachten wir nun zunächst das Mittelfeld der beiden Tauf-
becken, so finden wir in Beiden eine bis auf unbedeutende Abweichun-
gen ganz gleiche Darstelluug der sogenannten Verkündigung Mar ia .
Vor einem Altare ober Betpulte knieet, dem Beschauer zur Rechten,
die Jungfrau Mar ia mit lang herabfallendem Haar , die Hände auf
der Brust gekeuH, das Gesicht ganz herausgewendet. Zur Linken
knieet de« verkünvende Engel, ebenfalls mit ganz herausgewandtem
Antlitz, niedriger als M a r i a , durch seine Flügel als Himmelsbote
bezeichnet. I n der linken Hand hält er ein Scepter, aber in ein
Kreuz endigend; die rechte Hand liegt auf der linken Brust. Zwischen
beiden Figuren steht etwas erhöht ein Blumentopf mit drei blühenden
gleich hohen Pflanzen, deren Blüthen den sogenannten MarienblümchP
(Lel l i«) gleichen. Ueber diesem Blumengefäße schwebt in der Höhe
der heilige Geist in Gestalt einer Taube mit ausgebreiteten Flügeln
und einem Nimbus um den Kopf, einen Strahlenstrom von sieben
Strahlen schräge nach dem Haupte der M » a aussendend. Unter
den Füßen der Gestalten ist der Boden wellig, wie damascirt; vielleicht

110-122. Lariscia. »V. 122. 1829. 61. 1834. 113. Vechstein. w dm »ei-
tragen beb Hmncbcrger «ltelthuM-Vereine (Hilbburglhaufrn 1837) Nr. 4. 13
IahreSbtlicht des volgtl. Verein». Leipziger Repertorium. 1838. p. 186. Be-
richte der Deutschen Gesellschaft zu Leipzig. 1828. 30. 1829. 25. 1830. 100.
l85I . 102. Walther's «iepertorlum. 327. Kopp'» «Über und Schriften l l .
l« dem Anzeiger für Kunde der deutschen »orzelt 1853. Iu l l entlehnt). D. «
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eine Hindeutung auf die Wellen des Jordans, da bei der Taufe
Christi in diesem Flusse durch Johannes gleichfalls der heil. Geist in
Gestalt einer Taube sichtbar ward, und eine Stimme aus den Wolken
Iesum als den Sohn Gottes anerkannte j vielleicht aber auch nur
eine ganz willkührliche Verzierung des Fußteppichs.

Die so eben beschriebene biblisch'historische Darstellung nun ist
diejenige, die man am häusigsten, wenngleich mit mancherlei Abweichun-
geu in Nebendingen im Mittelraume solcher antiken Taufbecken vorfindet.
Es darf aber hier keineswegs übergangen werden, daß bisweilen auch
andere Vorstellungen an die Stelle dieser üblichsten traten, weil eben
dadurch die Erklärung der Inschriften, von denen nachher die Rede
sein wird, nur noch mehr erschwert werden müßte, indem man doch
ganz natürlicher Weise in denselben irgend eine Beziehung auf das
Bi ld suchte, welches sie einschlössen, eine und dieselbe Inschrift aber
nicht zu den ganz verschiedenen Bildern passen wollte. So ist auf
einem in Nord-Island befindlichen Becken dieser A r t der Sündenfall
des ersten Menschenpaares abgebildet. Adam und Eva stehen zu beiden
Seiten des verhängnißvollen Apfelbaumes, dessen Früchte, ja sogar
dessen Wurzeln, ungemein stark hervorgehoben sind. Um den Stamm
hat sich die Schlange gewunden. I m Hintergrunde zeigt sich eine
christliche Kirche mit einem gepflasterten Vorplatz, jedoch mehr einem
Taubenschlage als einem Gotteshaus« ähnlich. Ueberhaupt ist Alles
höchst roh und plnmp ausgearbeitet, was mit für das hohe Alter
dieser Geräthe zu zeugen scheint. Die Eva gleicht mehr eüwm Vogel
als einem Menschen; ihr und dem Adam fehlen fast ganz die Hände,
auch macht dieser ein erbarmungswürdiges Gesicht.

Um da« Mittelschilb sonol als auf dem flachen äußern Rande
befindet sich noch auf unseren Becken eine besondere Randverzierung,
die auch nicht bei allen Gefäßen dieser A r t gefunden wird. Zwischen
zwei Reihen etwas wrHßlUseinander stehender sechsstrahliger Blümchen
oder Sternchen, auch wohl näher zusammengerückter länglicher ausge-
zackter Blättchen, sieht man immer abwechselnd einen breitbelaubten
B a u m , auf der linken Seite vom Stamme eine Eichel und darüber
ein Eichenblatt tragend, und einen von der Rechten zur Linken im
vollen Laufe begriffenen von einem Hunde begleiteten Hirsch, beiderlei
Figuren etwa von 1V2 Zol l Höhe. Diese Verzierung ist vernmthlich
eine Anspielung auf den bekannten Spruch aus Psalm 4 2 , V . 1 :
Wie der Hirsch schreiet nach frischem Wüsse», so schreiet ckelne Oeete,
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Gott, zu D i r ! — oder sie soll an daS hohe Lied Salomonis erinnern,
in welchem Christus seiner Schönheit und herrlichen Leibesgestaltung
wegen an mehreren Stellen mit einem schlanken Hirsche verglichen wird,
oder vielmehr der im Morgenlande so häusigen schlanken Gazelle.
Der Hirsch galt im Mittelalter häufig für ein Sinnbild der geistigen
Reinigkrit «ud Unschuld. Ganz ähnlich zwischen Bäumen, nur nicht
im Laufe begriffen, sieht man ihn auch in der schönen Abbildung,
welche dem 15. Hefte der Mit te i lungen der nntiquarischen Gesellschaft
in Zürich 1 8 5 l , nach einem Gemälde in der Frauenmünsterkirche in
Zürich aus dem 14. Jahrhunderte beigefügt ist. Demnach kann er
auch bei dieser Taufschüssel eine Anspielung auf die Reinheit der
Jungfrau Mar ia sein.

Auf dem der innern Vertiefung uächsten Seite des stachen
Randes des einen unserer Becken ist vermittelst des Grabstichels in
lateinischer Currentschrift der Name der muthmaßlichen Geberin in
späterer Zeit eingegraben, nämlich: „Anna Dorothea Rehann, geb.
de Mou l i n , d. 26. August 1756." Ferner ist über dem Worte
„geb." ein Wappen mit der Jahreszahl 1 6 l 4 eingravirt und in einem
Bogen der Name Dirich von Anavelt. Das Wappen ist der Länge
nach getheilt, im ersten Felde befindet sich eine Flucht, daS andere ist
schwarz und silber angegeben. Ueber dem Helme befindet sich ein
Hund auf einem mit 4 Zipfeln versehenen Ruhekissen.

Auf eben diesem Becken befindet sich denn auch in der Vertiefung das
Mittelschild zunächst umgebend, die räthselhafte schon erwähnte Inschrift.
Sie weicht von allen, die uns sonst auf solchen Gerüchen vorgekommen
sind, bedeutend ab, wie sich bei näherer Vergleichung augenscheinlich
ergiebt; ja sie steht vielleicht noch dunkler und ««gewisser da, als
jede andere dieser Ar t . Was wir am gewöhnlichsten auf solchen
Becken finden, ist die Reihe von Schriftlichen, wie auf einer ähnlichen
Taufschüssel aus Schweidnitz, welche zugleHDziemlich das Mittelbild
der unsern wiedergiebt. Zuweilen kommt nNh, wie bei eben dieser
Schweidnitzer Schüssel, eine zweite Reihe von Buchstaben hinzu. Schon
diese Inschriften haben den Gelehrten viel zu thun gemacht. Viele
angesehene und durch ihre Kenntnisse ausgezeichnete Personen haben
sich damit zu schaffen gemacht, und sind zu so verschiedenen Resultaten
gelangt, daß die Verwirrung noch immer groß genug geblieben ist.
Ein in meinem Besitze befindliches schätzbares Werk, dessen ich schon
n meiner Abhandlung über das Pöddessche Becken Erwähnung that,
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enthält eine bedeutende Menge von Aufsähen über Geräthe solcher
Art , in denen die verschiedensten Ansichten ausgesprochen sind. Ich
nenne von den Verfassern derselben nur den Prof. Millauer zu Prag,
den Prof. Kallinich in Schweiduitz, den angesehenen Kunstkenner und
Sammler Baron v. Strombeck in Lippe, den großen Paläologen
Kopp, den berühmtem Orientalisten von Hammer zu Wien, einer
Menge Anderer nicht zu gedenken. Einige dieser Gelehrten haben die
Schrift auf der Schweidnitzer Schüssel für Isländisch, für das soge-
nannte Höfda-Latur (Uncialbuchstaben) gehalten, und so zu lesen
versucht; Kopp wiederum meint sie in einem alten orientalischen
Alphabete aufgefunden zu haben, verwirft auch die Meinung völlig,
daß sie altdeutsch sei und lateinische Worte enthalte, noch Andere
haben in den Buchstaben sogar nur bloße Zahlzeichen gesehen. Bei
dem Streite darüber fehlt es mitunter nicht an Spott und Verdäch-
tigung der Redlichkeit der Andersmeineuden. Hier indessen aus den
mannigfaltig abweichenden Deutungen jener sich so oft wiederholenden
Inschriften nur eine kurze Angabe derjenigen, die mir am angemessen-
sten und ungezwungensten zu sein schienen. Es scheint wohl jetzt
außer allem Zweifel, daß die Inschrift altdeutsche Majuskeln ent-
halte, und zwar, so weit es der Raum zuläßt, meist in regelmäßiger,
sich immer wiederholender Folge. Zugleich hält man mit Recht diese
Zeichen für S iaM, d. h. für Anfangsbuchstaben ganzer Worte, die
durch sie angedeutet werden sollen. Demgemäß liest Baron Strom-
beck : N»ria »»neta immzeulata virzo, 6kri»tu5 ^«5u» l i ^ i 2liu«,
— wobei er gehörige Gründe anführt und sich auf alte Autoritäten
stützt. Das Zeichen 4 bedeutet in der That meist Christus, aus dem
griechischen X auf das gothische kleine V übertragen; und das Zeichen
5, das griechische N , gewöhnlich Jesus, so wie die folgenden Zeichen
allerdings v und ^ sein können. — Pfarrer Pauli liest in den 3
ersten Zeichen die IahreZMhl 1ttü5, in den beiden folgenden

(statt Post (ülHM.) in den 4 letzten: äono e»t milu 6»tum,
oder: <lel!ie2tum «8t maliina veo. — Dr. Frühling in Braun-
schweig wiederum hält nur die ersten 4 Zeichen für Sigleu, die 3
letzten für ein ganzes Wort , und liest in Beziehung auf das Mittel-
bild: m»terno in utero Kli «v«! als Gruß der Maria gedacht. —
Ein Rechtsgelehrter zu Adelshofen in Baiern, Namens Stoß, liest:
in«rn , t io 5e»u t?l»ri5ti, unißeniti t i l i i , «6emton8 v . «»lvator«,
indem er das Zeichen l für da« verschlungene deutsche io i , das zweite



St. Iohanni«-Kirche zu Dorpat befindliche alte Taufbecken. 25

Zeichen für das verschlungene griechische I X ? , und daS sechste Zeichen
für das lateinische k hält. — Prof. Millauer endlich, zugleich der
Darstellung des Sündenfalls gedenkend, liest gar : mor» iutrat « t « .
rum Vkvo, indem er nur die 3 ersten Zeichen für Siglen nimmt. —
Ich übergehe andere versuchte Deutungen, und sage nur noch ein
paar Worte über die seltener vorkommende zweite Inschrift des
Schweidnitzer Beckens. Der gelehrte Hofrath von Hammet zu Wien,
der zu der Zei t , als diese Taufbecken ansingen Aufsehen zu machen,
sein m?8terlum L«pkon,eti8 revelatum herausgab und bei mehreren
Anläßen Nachrichten über die Gnosis als Geheimlehre der Templer
bekannt machte, sieht diese Schrift auch als eine darauf bezügliche an,
und ließ demgemäß: ieeor«1emi«i 6e ßnuzi «anetai (letzteres für
ßanclo, heiligst, mit heiligen Gedanken) — wo denn das W o r t :
„ ß n o 5 i , " des Geheimnisses wegen absichtlich verdunkelt ist. — Prof.
Kallinich dagegen meint, nur ganz einfach lesen zu müssen: leoor-
lleri« v e i nost r i «»noti, und bringt damit die andere Inschrift
dergestalt in Verbindung, daß er dort weiter liest: 6!»ri«ti 5e»u
uniFenit i t i l i i Uariaeyue imm«cul, t«« virzini» et Spiritus
»»neti, welcher letztere oben im Bilde figürlich als Taube dargestellt
sei. Auch er sucht seine Behauptung durch angeführte Gründe zu
rechtfertigen. — Andere sehen in diesen Schriftzeichen der äußeren
Reihe nur die Anfangsbuchstaben eines uns unbekannten Bibelspruches.

Diese Angaben genügen wol hinreichend, um uns zu überzeugen,
daß es «nt dem Lesen solcher Inschriften überhaupt keine so leichte
Sache sei, wenngleich die ausgeprägten Charaktere noch so beutlich
vor. Augen stehen. Bei der Inschrift der Dorpatschen Taufbecken
ist aber, wie schon gesagt ist, letzteres durchaus nicht der Fa l l , die
Buchstaben sind vielmehr großentheils so abgerieben und verwischt,
daß man bei den meisten ihre eigentliche Form mehr errathen als
mit Gewißheit bestimmen kann. Ferner sHMt ihre Wiederholung
noch weit größeren Unregelmäßigkeiten und Wllkührlichkeiten unter-
worfen zu sein, als bei den von uns eben betrachteten Inschriften.
Endlich scheint die unsrige so beschaffen zu sein, daß sich schwer eine
Beziehung zu dem Mittelbilde möchte herausdeuten lassen; j a , man
tappt bei den Versuchen, die man zur Entzifferung dieser Umschrift
macht, so sehr im Dunkeln, daß man sich nicht einmal gleich mit
Gewißheit dafür entscheiden kann, welcher Sprache die Schriftzeichen
angehören, obgleich man dem Anscheine nach sie durchaus für latei-
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nisch halten müßte; und wir können dies kemesweges so sehr befrem-

dend finden, wenn wir uns theils an die mitgetheilten sehr verschiedenen

Meinungen über jene anderen Inschriften erinnern, theils auch Fol-

gendes etwas näher in Betracht ziehen wollen.

Es gehören die Taufbecken dieser Ar t kemesweges einem einzigen

Lande an, sondern sind in sehr verschiedenen Ländern aufgefunden

worden, auch unleugbar von sehr verschiedener Herkunft. M a n findet

dergleichen unter andern in Schweden, Norwegen, Dänemark, in

Braunschweig, Sachsen, Hessen, Baiern, Schlesien, in Frankreich, in

Is land , jetzt sogar auch bei uns in Lioland. Schon diese ungemein

weite und zahlreiche Verbreitung spricht dafür, daß sie unmöglich alle

an einem und demselben Orte verfertigt sein können; und mehr noch

spricht dafür die Verschiedenheit der Inschriften und Verzierungen,

wenngleich im Ganzen eine gewiße einmal herkömmliche Hauptform

beobachtet worden ist. Da indessen doch wieder einzelne sehr unter

sich übereinstimmen, so können wir durchaus schließen, daß an gewissen

Orten große Werkstätten gewesen sein müssen, aus denen solche Ge»

räthe vorzüglich hervorgingen. Nähere Nachforschungen haben uns

darüber auch Gewißheit gegeben. Die meisten dieser Werkstätten be-

fanden sich in Deutschland; andere im hohen Norden, in den scandi-

navischen Reichen. So gab es z. B . , wie ich schon einmal in meinem

Aufsatze über das Pöddessche Becken (Verhandlungen der gel. estn.

Gesellsch. B d . I . Heft I V . ) gesagt habe, zu Bramchhweig, zu Breslau,

zu Brügge in den Niederlanden, ein vollständiges zünftig» Gewerk

der sogenannten Beckenwarper oder Beckenschläger, das von diesen

Arbeiten den Namen hatte. Daß die Arbeiten selbst im Ganzen

handwerksmäßig ohne feinere Kunst- und Geschmacksregeln betrieben

wurden, erkennt man deutlich aus mehreren Zeichen, unter andern

auch aus der ganz willkührlichen und gewöhnlich höchst unpassenden

Verkürzung der I n s M f t e n , wo der Raum zuletzt nicht mehr die

Ausführung des Ganzen erlaubte. Dieser einfache Umstand hebt zu-

gleich wenigstens einen bedeutenden Theil der Schwierigkeiten, an

denen sich die Erklärer solcher Zeichen bisher abgequält haben. Ebenso

unnütze Noth hat man sich damit gemacht, diese Inschriften durchaus

jedesmal mit dem Mittelschilde in Einklang zu bringen. Anfangs

fand gewiß eine solche Uebereinstimmung von selbst durch gehörige

Auswahl statt; nachher aber scheint die Auswahl leider mehr der



St Iohannis-Kirche zu Dorpat befindliche alte Taufbecken. 27

Willkühr oder dem Zufalle überlassen gewesen zu sein, und man ging
über diesen Punkt mit handwerksmäßiger Gedankenlosigkeit hinweg.

An alle diese Umstände mußte ich gegenwärtig erinnern, um
mich besser zu rechtfertigen, wenn es mir bis jetzt noch nicht gelungen
ist, die Inschrift unseres Dorpatschen Taufbeckens auch nur zu meiner
eignen Befriedigung augemessen zu erklären. Sie ist so abweichend
von allen übrigen mir bekannt gewordenen, so beschädigt, so irre
machend in den erkennbaren Schriftzeichen, daß man sich fast rathlos
fühlt und kein Versuch der Entzifferung das Gefühl des Geluugenseins
gewährt. Möge es einem Gelehrteren und Erfahrener« aufbehalten
bleiben, hier den rechten Weg und die Wahrheit zu treffen! Ich
wil l indessen unbefangen geben, was ich bei meinen geringen Kennt-
nissen für jetzt vermag, so wenig ich auch selbst damit zufrieden bin,
damit man wenigstens sehe, daß ich mich damit beschäftigt habe, und
mir der gute Wille nicht fehlte, auch hierin etwas zu leisten. Eine
genaue Abzeichnung des dorpatschen Taufbeckens liefert das beifolgende
B l a t t ; sie ist durch die Güte des Hrn . Herm. Hartmann nach der
Natur genau bewerkstelligt worden.

Nach genauerer Erwägung halte ich die Buchstaben ungeachtet
mancher Abweichungen für lateinische Uncialbuchstaben, die Schrift
selbst aber meist für Deutsch, und zwar für einen deutschen Bibel-
spruch, obgleich das Becken viel älter ist, als die lutherische Bibel-
übersetzung, von welcher 1523 erst das neue Testament erschien, und
vielleicht Ws 10. oder 1 1 . Jahrhundert gehört. Denn es gab be-
kanntlich auch schon vor der Arbeit Luthers deutsche Uebertragungen
der heiligen Schri f t ; und selbst wenn solche nicht vorhanden gewesen
wären, war es doch nicht unmöglich, daß ein Taufbecken nicht mit
einem deutschen Bibelspruche hätte verziert werden können, da wir
viel ältere deutsche Inschriften auf andern Denkmälern der Vorzeit
kennen. Den Spruch selbst aber, der nochMazu in sehr passender
Beziehung auf daS Mittelschild steht, glaube lch im Buche des Pro-
pheten Iesaia im 6. Verse des 9. Kapitels gefunden zu haben. I n
dieser bekannten Stelle heißt es in der Weissagung von der Geburt
d«s Messias: und er heißet Wunderbar, Rath, Kraft, Held, Gwig-
Vater, Friedefürst. Sehen wir nur die Charactere unserer Inschrift
etwas genauer an, und vergessen wir dabei nicht, daß sie im Origi -
nale nicht so deutlich hervortraten, wie auf dem Papiere, so werden
wir sogleich finden, daß die Zeichen t bis 11 sich in 12 bis 2 2 , in
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23 bis 34 und 3ä bis 46 wiederholen. Ich lese nur hier aus obigem
Bibelspruche: Ra th , und Ewig,, letzteres statt Ewig-Vater. Die
Zeichen 8 , 19, 3 1 , 4 2 , könnten, so abweichend sie auch unter ein-
anter scheinen, dennoch entweder leicht ein l ' für Friedefürst bedeuten,
oder eine Wiederholung des Ewig und de« Rathcs anzeigen. Die
andern Zeichen weichen noch mehr untereinander ab. Die Buchstaben
9, 20, 32, 43 könnten recht gut den so oft durch das griechische I I
bezeichneten Iesusnamen bedeuten; IN und 1 1 , N e i ^uäaeorum
oder reäemtor ^uäaeorum; 1 9 , 2 l ) , sowie 2 1 , 2 2 , ferner 3 1 ,
3 2 , und 42, 43, lv l lemtor ^esusj 3 3 , 34 und 44 u. 45 wieder
i e i ^««laeorum. Wi l l man die Buchstaben 3, 20, 32, 43 für ein
?l ansehen, so könnte man auch in Anspielung auf Nazareth, wo
Maria wohnte und ihr die Verkündigung ward IVll2gr«nu5 lesen.
Man wird vielleicht diese Vermischung des Deutschen und Lateinischen
unstatthaft finden wollen, und sie macht auch mir selbst meine Ver-
muthuugen verdächtig, allein ich muß aufrichtig gestehen, daß ich für
jetzt nichts Besseres habe auffinden können, und es folglich nur mit
Dank und Freude werde aufnehmen müssen, wenn Männer von mehr
Einsicht und Erfahrung in solchen Dingen mich mit ihren Kenntnissen
unterstützen und der gelehrten Welt eine genügendere Erklärung dieser
so räthsrlhaften Zeichen vor Augen stellen wollen.

E i n Bruchstück aus der Geschichte der Esten.
Vom Kreisarzt Dr. Schultz.

« V i e Geschichts - E rM lung Liv- und Estlands bewegt sich stets
um den germanischen M>lksstamm, welcher vor mehr als 6üN Iahreu
sich in verhältnißmäßig kurzer Zeit per la» et nela» zum Herrn
desselben gemacht hat; sie ist seit Erwachen der Wissenschaften bei
uns mit dankenswerther Gründlichkeit gemustert worden, sie ist noch
zur Stunde die Beschäftigung unserer Historiker, und Entdecken, Ent-
ziffern, Sammeln und Conjunctur bilden die meist mit Erfolg gekrön-
ten Bestrebungen derselben. Wurden aber auch Germanen und zeit-
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weise Slaven Herren des Landes, jo waren sie doch stets der geringste
Hheil der Bevölkerung, die Urbewohner (natürlich relativ genommen),
die Finnen, bildeten stet« wie vorher den Stock der Bevölkerung,
sie waren stets und sind noch jetzt diejenigen, welche dem Boden am
meisten obliegen. Unter den Streichen ihrer Aexte werden die Wälder
gelichtet, sie furchen den Boden um Sümpfen Ableitung zu schaffen,
sie ackern, säen und ernten; sinnischen Stammes gehören also allem
die Esten eigentlich zu diesen Landen.

Die Geschichte dieser Esten ist aber in Dunkel gehüllt, aus
den vorchristlichen glücklichen Tagen der Selbstständigkeit klingen wohl
Sagen herüber, deren Zusammenhang jetzt nur mit größter Mühe
hergestellt w i rd, — aber die reale Grundlage der Sagen ist gar
verschwommen; — nach Einführung des Christenthums, nach Verlust
der Selbstständigkeit bei den Esten entstand keine größere Sage
mehr, nur locale Ueberlicferungen klingen noch an unser Ohr und
zuletzt entbehren wir ganz einer Erzählung der Geschichte der für
diese Länder so wichtigen Nation. Und der Historiker, der
auf der Schule die Empfänglichkeit für den Werth der Geschichte,
das Geschick ihrer Bearbeitung erworben hat, hegt keine große Lust
den mühevollen Weg der Forschung auf diesem Gebiete einzuschlagen.
Jedenfalls aber wäre es verdienstlich, wenn man trotz aller Fähr-
lichkeiten sich auf diesen Weg machte, man würde erkennen, daß
ein Volk gleich wiegeln Individuum erzogen w i rd , daß die gegen-
wärtigen Fharacter - Züge der Esten ihnen in der Länge der Zeit
durch die Deutschen anerzogen sind, daß sein gegenwärtiges Gebärden
die directe und unausbleibliche Folge seiner Geschichte ist, mithin
Alles seinen vollgültigen Grund hat.

Lokalitäten, welche in den Helden«Sagen eines Volkes genannt
werden, sind ohne Frage schon in a l tersgrMn Zeiten der Haupt-
wohnsitz des Volkes gewesen, die Urväter verMrten mit den Helden,
welche von den Urenkeln in das Bereich der Sage versetzt wurden.
Der Held der Esten ist der Kallewi--poig, der Kallewi<laul hat sich
neben dem christlichen Liede in dem Gedächtnisse des Volkes erhalten
und wir harren mit Ungeduld einer Zusammenstellung der durch den
unermüdlichen Fleiß eines K r e u t z w a l d gesammelten Bruchstücke dessel-
ben. Die Sage von diesem Recken versetzt ihn am häufigsten an den
Strand des Peipus-See's nördlich der Embach-Mündung, hier hatte
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er sein Bette, hier versenkte er iq,deu Kullewerre-Bach sein Schwert,
hier trieb er seine Stückchen mit dem Teufel, hier wollte er eine
Brücke bauen, hier trug er Saud in seiner Schürze u. s. w. Diese
Gegend ist also beim Forschen nach der Geschichte des Esten-Volkes
vorzugsweise zu berücksichtigen. Nach Eintreten der germanischen
Herrschaft knüpft sich die Geschichte der Esten unfreiwillig an die
ihrer Herren, es ist aber mit Sicherheit zu behaupten, daß das Gefühl
der innern Selbstständigkeit nicht so bald erlosch, es machte sich in
häusigen Aufständen gegen die Deutschen Luft. Dieses innere geistige
Leben der Esten, unter deutscher Herrschaft zu erforschen, ist von größter
Bedeutung und kann nur einem dem Volke nahestehenden, aus ihm selbst
entsprossenen Manne gelingen. — Wenn Schreiber dieses nun in den
folgenden Zeilen einen Stein zu dem großen Baux dieser Geschichte
zu liefern versucht, so macht er durchaus nicht darauf Anspruch daß
aus diesem einzelneu Theile die F o r m , die Schönheit des Ganzen
erkannt werden könnte; wenn er überhaupt einen Leser findet, so
möge dieser den Gedanken an den bestell Willen und das geringe
Vermögen des Schreibers wie einen grauen Faden die Lese begleiten
lassen.

An dem Hügel, auf welchem die steinerne Filialkirche Allats
kiwwi steht, befinden sich gegenwärtig zwei an ihrer Oberfläche voll-
ständig verwitterte und zwei wohl erhaltene in der Form von Andreas-
Kreuzen behauene. Steine. Auf einem der jeßAerwitterten hat noch
am Anfange dieses Jahrhunderts, als der verewigte Körber ihn sah
und beschrieb (Livl . Kirchen- u. Pred.-Nachr. Manuscr. I . Thl . 1 . Abth.
p. 156) die Jahreszahl 1V93 gestanden. Das eine wohl erhaltene
Grab-Kreuz weist durchaus keine Inschrift vor, auf dem andern konnte
man aber am 28. März 1852 Folgendes lesen:

K 80N

8LIIV LKVD

I n dem zu Allatskiwi gehörigen, an der Kockoraschen Gränze
belegen«« Dorfe Absipää befindet sich ein Bauer-Gesinde, das noch
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jetzt die Namen Äkki und Ekke-Maa zugleich trägt (den Familien-
Namen Ekkemaa trug am 13. October 1853 nur noch eine kinderlose
Wittwe Ann, deren Mann Iohan vor längerer Zeit gestorben) ; 16V5
hat also ein gewisser Teus aus solcher Wohnstelle die Inschrift durch
einen umherstreifendeu deutschen Steinmetzen anfertigen lassen. Die
Inschrift gewährt einiges Interesse.

Was das Historische dieser christlich-geweihteu Localität anbetrifft,
so müssen wir uns zur Zeit mit folgenden Angaben begnügen. Schon
zu herrmeisterlicher Zeit ist hier eine hölzerne Kapelle' fundirt, errichtet
und von einem besonderen Geistlichen bedient worden, während der
drauffolgenden russischen Herrschaft hat es aber au einem Pastor
gefehlt. Darnach mußte zur poluischen Regierungszeit der Besitzer
der Allatskiwwischen Hoflage, ein deutscher Edelmann, Melchior
Mahler, auf Befehl der Jesuiten den begangenen Todschlag an einem
seiner Bauern mit Erbauung einer hölzernen Kirche, oder vielmehr
Capelle, zwischen dem Hofe und der Müh le ' ) sühnen, nachdem die
frühere verfallen gewesen, und die Jesuiten bedienten sie von Dorpat
aus; die Mahlersche Capelle stand noch 1644 (Beitr. z. Gesch. der
Kirchen und Prediger in Livland H. IV . S . 173). Unter schwedi-
scher Regierung ward es vem Pastor der S t . Michaelis-Kirche zu
Koddafer") gestattet, einmal in zwei Wochen hier zu predigen. Die
Local-Tradition refezht weiter, ein General Cronmann habe nach
einer gefahrvollen Reise auf dem Eise des Peipus-Sees in Folge
eines Gelübdes hier eine Kirche von unbehauenen Balken erbaut
(das Fundament derselben ist dicht an der jetzigen noch zu unter-
scheiden), dem Kirchen-Archiv zu Folge geschah diese Anlage der
Kirche und des Lcichenackers von einem v. Cronmann 1725; vielleicht
war es der Generallieutenant von Cronmann, der den 18. Novbr.
1725 durch Erbtheilung Alt-Allatskiwwi erhielM Am Anfange dieses
Jahrhunderts wurde die v. Cronmannsche Kirch^aufä l l ig , man mußte

1) er residlrte also in dem jetzigen Alt-Allattzliwwi.

2) I n Wicrland und ln Meval leimen die Esten diese Kirche nur unter
dem Namen von „Mihlli-lirril am Peipusstrande," wie eine gleiche Beibehaltung
b " ursprünglich katholischen Benennung bei «nzen (Nrwasto l.. 'E. St. Urbanl).
bel Theal (Sangaste l., E. Sanguinl» Christi) vorkommt, dagegen die Kirche
St. Marlae Magbalenae in Estland Koira.lirril geheißen wird.
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sie abtragen und einig- Zeit den Gottesdienst in einer Tenne versehen,
bis Reinhold Johann v. Stakelberg, Besitzer des Gesammtgute«
Allatskiwwi, eint neue steinerne Kirche aufführen ließ, die am 22.
September 1812'eingeweiht wurde. 1852 ist in dem nahen Dorfe
Kolk ein gußeisernes Altarbi ld, Christi Auferstehung darstellend, ge»
funden worden, welches der Jahreszahl 1635 nach in jener Mahler-
schen CapeNe gestanden haben mag. Unser Grabkreu; ist also wohl
zu einer Zeit gesetzt worden, als die Jesuiten von Dorpat aus hier
ihr Wesen trieben.

Von weit größerer Bedeutung ist es, daß der Name Gke mit
der Variation in Äkki noch zur Zeit in der Tradition von den Zeiten
des ersten Besuchs der Christen in dieser Gegend her, fortlebt. Aus
der abgeriffenen und durch häusige Fragen fast heroorgepreßten Rede
eines Esten im December 1851 stellte sich folgende Erzählung zu-
sammen, die unter meiner Feder sich freilich der Form nach nicht
gar national-estnisch gestaltet haben mag. Ich führe den Esten
redend ein:

„Wo unser großer Held dem armen Waisenknaben an den
Tag legte, daß er sein Schützer sei, wo unser Kallewipoig mit einem
Steinwurfe den Wolf erschlug, der das einzige Schaf des Knaben
rauben wollte, und zum Zeichen seiner Gegenwart die Spuren seiner
Finger an dem Steine zurückließ, da lebte Terrande, wohlbekannt
weit und breit, und lebte herrlich und in FrHtzin, holte seine Gerste
fern von Sonnen-Untergang her, hatte die weitesten Netze im großen
See, daß er mit deren Beute das Korn erlausche um zum Mahle
seinen Bierkrug immer gefüllt zu haben, — da sprach Terrande Hohn
den Fremden, welche auf einer Fahrt um Korn zu handeln, ihm
versprachen ihn zu besuchen. Einen Sohn hatte Terrande, einen
braven Jüngling, weise im Fischfang, wachsam auf der Jagd, klug,
wenn die Bienen Mvärmten, . dankbar den Göttern. Weiter in's
Land hinein, wo dcrzkuse-Fluß am. Nette des Kallewi-SohneS dessen
Schlafgesang hält, da lebte Äkki, nicht minder reich denn Terrande,
den die Nachbarn um Rath fragten, wenn's galt den Erzfeind zu
bekriegen, der wenig sprach, aber wenn er sprach, so war's Wahrheit,
denn er kannte die Worte der Morgendämmerung und wußte zu
deuten den Vachruf des Abendroths, er sprach in den hellen Winter-
nächten mit den Abgeschiedenen auf den Sternen und lauschte am
Boden den kleinen Geistern. Seine Tochter war die Trägerin seiner
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Befehle, war die Künderin seiner Aussprüche, wenn die eiligen
Freunde im Hofe ihre Pferde hielten, — ein blühendes Mädchen,
schlanken Leibes, breithüftig, mit kleiner Nase., blamn Augen und
weißem Haar. Doch einen Sohn hatte er nicht und trauerte drum
nicht, denn es galt einen Eidam, der mit doppeltem Besitz ein dop-
pelt Gewicht in die Wagschale legen könne am Versammlungstage,
wenn die zerstreuten Stämme sich einten ihre Selbstständigkeit zu be,
wahren; und Terrande's Sohn war der Erkorene; Äcki's Tochter
liebte Terrande's Sohn. Den Hügel kennt Jedermann, wo der brave
Jüngling die schöne Maid auf seinen Armen wiegte und ihr viel
erzählte von seinen Etreifzügen an des Vaters Seite, und von der
schönen Zukunft, wenn er in Äcki's Hofe einst Herr sein werde,
denn der alte Äcki wollte bald heimfahren zu den Vätern. Wenn in
Terrande die hohen eisernen Thore am Abend zusammenschlugen, so
schallte es durch den Wald bis nach Äcki, und wenn in Äcki die
sorgliche Tochter den Hof schloß, daß des Vaters Heerden vor den
Thieren des Waldes gesichert seien,,so hörte man's in Terrande; dies
war das Zeichen für die Zusammenkunft des liebenden Paares. Wenn
die Väter heimgekehrt mit den kornbeschwerten Schlitten und das
Vier bereitet, dann sollte das Fest gefeiert werden, da der junge
Terranbe in Äcki'S Haus zöge und es ihm dort wohlgefalle. Der
Winter war hereingebrochen, Eis deckte, ein Krystallspiegel, des gro-
ßen See's fischreiches-Wasser, — Terrande's Sohn sammelte die
Genossen zum Fischfatlg, denn nun galt's einen N els zu fangen,
daß er munde den Gästen beim Feste und ein gut Zeichen sei für
die neue Wirtschaft. Äcki's Maid lauschte, Morgenröthe auf den
Wangen, am Gestade der Heimkehr des Geliebten. Ein Sturm kam
von Mit tag her und es erzitterte das junge Eis ob des grausen
Etörers seiner Herrschaft, die Maid seufzte im Vorgefühle des nahen-
den Unwetters; noch ein Windstoß, und es fachte fürchterlich von
Mit tag bis gen Mitternacht durch den See, dssh Eis war geborsten,
der Geliebte jenseit des weiten Risses. D a rief die Weißhaarige laut
und klagte am einsamen Ufer, — Terrande's Sohn hörte sie, heiße
Sehnsucht ergriff sein Herz, er setzte über den jähen Schlund der
ihn zu umfangen drohte und eilte in die Arme seiner Verlobten; —
doch immer wüthender ward der S tu rm , er brach ein und konnte
nur nach unsäglicher Anstrengung das sichere Ufer gewinnen, wo er,
von Liebe glühend, doch bleichen Angesichts, mit zerschlagenen Armen

3
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seinen Kopf in den Schoß seines Mädchens legte. Bebend trug da«
Weib den Mann in die väterliche Behausung, sammelte Kräuter und
sang am Krankenlager die alten Lieder der Väter, daß er genese.
Die Väter kehrten heim und das Vier war bereit, — der Schnee
schmolz an den warmen Strahlen der Sonne und die Waldblumen
schlössen sich auf, Terrande's Sohn aber lag, lahm an Gliedern
ohne Hoffnung auf Genehmg, ungeheilt durch die Thronen seines
treuen Mädchens, an der Schwelle des Hauses. Und wiederum
rüstete sich der alte Terrande zur Fahrt zu seinen Handelsfreunden
jenseit der Pöltse, da flehte Äcki's gebeugte Tochter, er möge holen
einen weisen M a n n , der den Geliebten kräftige, und Terrande ver-
sprach's. Wie er nun kam in das Kornland, das gesegnete, da war
großer Lärm und viel Plaudern ob eines Fremden, der ein fremdes
Kleid hatte, aber sich alle Mühe gab der Stammgenoffw Rede zu
erlernen und sich ihnen zu befreunden, also daß er bald wohl gesehen
war im ganzen^Kornlande. Zu dem ging Terrande mit schönen Gaben
in beiden Händen, und bat daß <r komme Gesundheit zu bringen dem
Sohne, nichts Arges bedenkend. Der Fremde war bereit; dreimal
neigte sich die Sonne, dreimal erwachte sie wieder, und der Fremde
trat ein in Terrande's gastliches Haus. Finster faltete sich des alten
Äcki's Weisheit sprechendes Antlitz, da er den schwarzen Fremdling
sah, der unbehülfiich im weiten Kleide eilcherschritt, Terrande's schönste
Kost und Bier sich wohl schmecken ließ «nd^Hit Iberedter Zunge von
Herrlichkeiten schwatzte, die ein geheimes Gramn erregten; er warnte
den Nachbar vor dem schlauen Baue des Fuchses, aber die Tochter
umfaßte des Gastes Knie, flehte und versprach sich und ihre Habe
dem großen Manne, von dem, so hörte sie, die Macht komme, die
Kranken gesund zu machen. Da goß der Cchwarzrock Unrath in
den Kessel, so hing am uralten Haken in der Küche'), und berückte
das Mädchen, daßies willig seinen Vorschlägen hörte, freudig sich
entschloß mit ihm nach Tarto zu gehen, wo eben jener große Heils-
mann angelangt sein sollte'und ohne Arg von dem siechen Geliebten
sich trelinte. Dieser ließ sich hinaustragen und lauschte an der Erde
den allmälig verhallenden Tritten der Wanderer. Dahin ging Äcki's
einst so stolze Tochter, der Stern der Esten vom Kullawerre bis zur

l ) Der Halm wurde noch vor wenig Jahren in einem Gesinde de«
Dorfes PärseNwwi gezeigt.
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Emmajöggi, Thränen weinte der Himmel da sie ging, der S tu rm
brauste durch den Kiefernwald, Altvater kündete seinen Geliebten den
nahen Untergang. Terrande's Sohn harrte seiner Braut , die Nächte
wurden immer länger; als sie begannen kürzer zu werden, war sein
Geist nicht mehr auf dieser Erde. Der alte Äcki las fleißig in den
Sternen und fühlte wohl was seinem Volke bevorstand, er sammelte
seine Schätze und begrub sie in den Schoß des väterlichen Bodens.
Terrande eilte, ein Schemen, durch die Wälder und lebte mit den
Thieren; seine Schnur kehrte nicht heim. Als aber die Wässer los
wurden und die Vögel von fern her kamen bei uns zu nisten, als
der alte Kuse-Bach wieder wimmelte von Enten, — da zog ein
Trupp schwerer Kriegsknechte zn Roß und zu Fuß daher, auf jedem
seiner Tritte Verwüstung hinterlassend. Terrande sah sein stattliches
Haus nuht mehr; da er auf einem Faulbaume saß und an den
Beeren seineu Durst stillte, traf ihn ein giftiger Pfei l , — Äcki's
Tod blieb unbekannt, er ging wohl selbst unter die Erde, deren Schätze
ihm schon bei Lebzeiten bekannt waren. Wer aber in diesen Lanpen
sich den Fremdlingen widersetzte, wer den blutigen Kampf in der
Waldschlucht, wo jetzt das steinerne Kreuz hinter Koido, kämpfte und
den Kampf überlebte, ward in Äcki's sichern Hof gesperrt, und da
der Gefangenen wohl schon an hundert waren, wurden auf demselben
Hügel, der des Brautpaares Umarmungen gesehen hatte, Galgen
errichtet, die Grauftunm tanzten Hand in Hand einen Rundtanz und
schmähten ihrer, —^ noch jetzt heißt der Hügel lülli-mäggi. D!e
Weiber und Mägde sammelten sich bei Terrande's verwüsteter Besitzung,
das Wasser ihrer Thränen stoß zu einem Bache zusammen, der das
alte eiserne Thor untergrub und dem großen See zuführte, jetzt treibt
er eine Mühle. — So geschah's durch Ueberrfduug und schwarze
Knnst; die Macht der Besieger war jedoch eine scheinbare, denn
lettisch? Weiber hatten sie in Männerkleider gesteckt und auf Rosse
gesetzt, wie's der Wir th in Üllejaöts erfuhr, 5a er auf dem Ofen
in der Tenne den Eindringlingen lauschte: behutsam schlichen sie
herein, schöpften Wasser in einen Treg und wuschen sich die Füße,
da sah er, daß es Weiberfüße seien, griff nach dem Prügel und trieb
die Weiber zu seinem Hause hinaus."

Mag die Länge der Zeit, mögen die Wechselfällt, welchen die
Esten der bezeichneten Gegend unterworfen gewesen, »md namentlich
das Christenthum an dieser Geschichte, denn als ein historisches Factum

3 *
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ist sie sicherlich aufzufassen. Manches geändert haben, so bildet sie doch
den Niederschlag eines kleinen Stückes aus der Geschichte der Esten
selbst, die uns fast gänzlich aufgelöst dasteht. Wenn ich der Erzählung
meines Gewährsmannes hier und da ein oran» beifügte, wenn ich
die Lücken, die sie ließ, von mir ausfüllte, so wird mich doch Nie-
mand der Falsifikation beschuldigen können. W i r leiden noch großen
Mangel an Quellen zu einer Geschichte der Ausbreitung der christlichen
Kirche in Liv- und Estland und es bleibt der Zukunft vorbehalten,
dieses Factum an andere Vorgänge anzureihen.

Die Sage von Äckis vergrabeneu Schätzen spinnt sich übrigens
weiter aus.

Am Ende des vorigen Jahrhunderts schlich Mikko Tomas, aus
Tellerhof, betrübt der heiligen Eiche am Peipusstrande vorbei dem
Fischerdorfe zu j ersah den Untergang seines Hauses voraus, er hörte
das gebieterische Wor t der Auspfändung hinter sich falls er nicht am
nächsten Tage seinem Gläubiger die Schuldsumme auszahlte, — was
sollte er dann beginnen, wo sollten im rauhen Winter Weib und drei
Kinder Obdach und Brod finden, — das lag ihm schwer auf dem
Herzen. Da hört er's rufen vom Eichbaum her, bestimmter Worte
konnte er sich später nicht erinnern, — kurz, es rief ihn Jemand hin
zum Elchbaum, und da er kam, so trat eben ein Greis hinter dem
mächtigen Stamme hervor und sprach : Tolyas, .worüber trauerst du ?
lebt der alte Esten-Vater nicht mehr? sichj^'ich bin's! — Worte
fand der gebeugte Landmann zur Antwort nicht, — da er aber von
seinem Schrecke sich erholt, sah er sich in einer weiten Höhle, deren
Wände eitel Gold und Silber waren, welche eine helle Flamme be-
schien, die bald hierhin, bald dorthin umhersprang. Der Greis, der

.ihn vorhin begrüßte, stand vor dem Zitternden und rief ihm mit tief
eindringender, fürchterlich lauter Stimme zu: gedenke deiner Abstam-
mung! Alsbald war er wieder auf der Erde und auf dem Wege zu
seiner Behausung, den er nun noch ganz betäubt von dem Geschehenen,
ohne Aufsehen verfolgte. Da die Hunde aus seinem Hofe an ihm
umhersprangen, da bemerkte er erst, daß er zu Hause angelangt sei,
und da sein Weib ihn fragte, wo er gewesen, da wußte er's nicht
zu sagen. Es war Abend und der Kienspan drohte allmälig zu ver-
löschen, — er ging an seinen Kasten, um nachzusehen, ob wohl noch
Brod zu morgen vorhanden sei, und gedachte dabei des herannahenden
Elendes; neue« Erstaunen ergriff ihn, der Kasten war bis an den
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Rand gefüllt mit neuer, glänzender Münze! Stumm schloß er den
Schatz und kündete Niemandem was er entdeckt. Am nächsten Mor-
gen bezahlte er seine Schuld, 3 Tage drauf kaufte er sich die schönste
Stute in der ganzen Gegend, dann war Markt in der Stadt und er
fuhr mit Weib und Kind hin um allerlei Kram einzukaufen und sich
gütlich zu thun, denn, ob er auch aber — und abermals in den
Kasten griff, immer war der Münzen-Menge gleich; den Weg zur
Kirche fand er nicht mehr. Der Tomas hieß bald der reichste Mann
weit und breit, — doch die Nachbarn und alten Weiber steckten die
Köpfe zusammen und fragten sich, wo er'S doch her haben möge, daß
er so prassen könne? der Teufel mag's wissen! — Da begab's sich,
daß der Tomas mit guten Freunden, und deren hatte er jetzt viele,
in der Schenke saß und laute und herrische Rede führte; ein Frem-
der, wohl ein Reisender auS fernen Landen, fragte ihn, ob er wohl
dem Pastor das Predigen abgelernt habe, — und Tomas antwortete
hoffärtig, seit er wöchentlich einmal zur Stadt fahren müsse, habe er
des Pastor's Rede nicht gehört, könne sie demnach auch ihm nicht
nachsprechen; — nun, so sollst du bald in die Kirche gehen und
dich vermahnen lassen. Durch diese in der anwesenden Gesellschaft so
unerwartete Rede erschreckt, sprang der Tomas auf und eilte heim.
Er griff in den Kasten nach einigen Silberstücken, er war voll Säge-
späne, — und da er diese wandte und wandte, so fand er endlich
eine alte Kupfermünze^ weder er aber noch seine Nachkommen haben
trotz sorgfältigen Forschens je wieder etwas von einem Schatze in
dieser Truhe entdecken, können.

Zum Schluß noch ein Paar Worte. Der Hügel, welcher die
Allatskiwische Kirche trägt, ist durch eine quellenreiche Niederung,
offenbar ein früheres Flußbette von dem Linna - Mäggi, dem Schloß-
berge Matskiwi 's, getrennt, so daß der Kuse-Fluß, welcher auf
unfern Karten Rotsi-Fluß heißt, und zwischen dem Schloßberge und
dem Hofe Neu«Allatskiwi dahinfließt, früher eine Insel , eben diesen
Schloßberg umspülte. Körber sagt (Livlands Schlösser Ms. ?. 2 )
«6 vocem 4 ! ! » ^ " ' : "eine ehemalige heidnische Burg d.r tapfern
Unganier, unter dem Gute gleiches Namens, in einem Thal von
«normen, großen Steinen und Felsen-Stücken in Gestalt eines länglich,
runden Berges aufgeführt. An einigen Orten bemerkt man noch
deutlich den ehemaligen Wallgraben, der über 2 Faden noch jetzt Tiefe
hat, von Mauerwerk ist aber keine Spur zu finden, wohl aber von
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einem Brunnen. Oben wird jetzt geackert und ohngefähr ein Los
Korn ausgesät. Der ganze Umreiß beträgt oben 300 Schritte, die
Länge 70, die Breite aber -§0 Schritte. Die steile Böschung des
Berges ist mit vielen Hasselsträuchen bewachsen, aus denen einige
hochwipfiiche Trauerbirken hervorragen." Hiezu liefert K. Abbildung
und Grundriß. — Is t dieser Berg Äkki's Sitz gewesen? Ob ich auch
hin und her fragte und forschte, kein Mund kündete nn'r's, die Leute
der Gegend wollen von solch einer Bauernburg nichts wissen, sie er-
zählen nur, man habe in alten Zeiten häufig versucht auf dem Berge
Bauten auszuführen, sobald aber der Bau eines «och s« stattlichen
Hauses vollendet worden, sei das Gebäude in der nächstfolgenden
Nacht zusammengestürzt. — Ungefähr 500 Schritte oberhalb des
Schloßberges erhebt sich am Ufer des Kuse-Flusses das Bett de«
Kalewi-Sohnes. Auch vom Kalewi-laul schenkte mir Niemand ein
W o r t : den Bewohnern dieser Gegend ist die Heldensage wohl bekannt,
vor 50 Jahren etwa ist der Kalewi-laul namentlich von Mädchen
hier noch gesungen worden, aber es ist mir nicht gelungen auch nur
einige Verse desselben zu erlauschen, ein altes Mütterchen drückte sich
über denselben aus, es sei ein „armas ja pohjato laul" gewesen und
da zu ihrer Jugendzeit die verstorbene Kreusse Liso einst das Lied
sang, da standen die Zuhörer wie bezaubert da, bald lachten sie, bald
weinten sie. — Möge ein Anderer glücklicher sein als ich!

Einiges über die Quellen zur Herausgabe eines
Münzverzeichniffes sowie über mehrere bis jetzt noch
nicht bekannt gemachte Schillinge und Artiger des

ehemaligen Bisthums Dorpats.
Von Emil Sachesenbahl, d. z. Secrctmr der Gesellschaft.

«Huerst eine Entschuldigung, meine Herrn, daß ich Sie auf ein bis
jetzt »venig bearbeitetes Feld bringe, und Ihre Aufmerksamkeit für
kurze Zeit in Anspruch nehme. Ich will Ihnen heute etwas aus der
lioländischen Numismatik mittheilen und zwar: „E in iges über die
Quel len zur Herausgabe eines Münzverzeichnisses sowie
über einige bis jetzt noch nicht bekannt gewordene Sch i l -
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l i n g e u n d A r t i g e r des B i s t h u m s D o r p a t " . Ein für ke inen
Liebhaber trockener Gegenstand, der aber nicht allein Genuß für den
sich damit Beschäftigenden bereiten kann, sondern auch für die Geschichte
des Bisthums Dorpats, wenn Chroniken und Urkunden schweigen,
manche Data bestätigen, manchen Zweifel höben kann. Münz«, mit
ihren Inschriften, Zeichen und Figuren sind ächte unverwerfiiche Denk-
mäler früherer Zeiten, die mit Bestimmtheit uns darthun, daß Be-
gebenheiten geschehen, daß Personen gelebt haben, die die Zeit aufzu-
merken vergessen hat, uns aber Spuren ihres Daseins hiedurch zurück-
gelassen haben; daher denn auch nicht mit Unrecht diese Wissenschaft, die
Numismatik, zu den Hilfswissenschaften der Geschichte gerechnet wird.

Was nun 1) die gedruckten Quellen anbetrifft zur Her-
ausgabe eines Münzoerzeichnisses des Visthums Dorpats, so sind
deren bis'jetzt nicht viele, und zwar ist Arndt im 2. Theile sein«
livländischen Chronik im Anhange der erste, der nach verschiedenen
Cabmetten ein Verzeichniß livländischer Münzen bekannt gemacht hat.
Erbehandelt auch die Münzen Dorpat's, doch ohne bestimmte Ordnung
und bringt erst mit dem 16. Iahrh. eine bessere Zusammenstellung
hinein. Sein ganzer Vorrath von letzteren beläuft sich auf keine 4l)
Stück, die er aber im Original gesehen und mit großer daukenswerther
Genauigkeit beschrieben hat.' — Se. Ercellenz der Herr wirkt. Staats-
rath und Bankdirector v. Reichel in S t . Petersburg, bekannt durch
seine mit vielem Koftßnaufwande zusammengebrachte Münzsammlung
der meisten europäischen Staaten, hat im 2. Theile seines gedruckten
aber nicht käuflich habenden Münzencatalogs 1049 Münzen livlän»
dischen Gepräges beschrieben; reich an seltenen Stücken, an raren
Thalern uud Goldmünzen, die. im Vaterlande nicht mehr, sondern
nur in den großen Königlichen Cabinetten und in einzelnen bedeutenden
Privatsammlungen des Auslandes angetroffen werden. Hievon kom-
men 1b8 auf das Bisthum Dorpat , eine bedeutende Anzahl, die
genau beschrieben sind mit Angabe der kleinsten Stempelversch'edenheit.
Doch bei dieser Aufzählung vermissen wir eine kritische Ordnung, es
ist nichts weiter als eine einfache Beschreibung und Aufzahlung der
in seiner Münzsammlung sich vorfindenden Stücke, dient gleichsam als
Catalog, zu welchem Zweck er auch dieses Verzeichniß hat drucken
lassen. Dahingegen hat der jetzt in S t . Petersburg bei der Kaiserl.
Eremitage angestellte, früher in Berlin domicilirende v r . Bernh.
Köhne in der von ihm dort herausgegebenen Zeitschrift für Münz-,
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Siegel- und Wappenkunde ein Verzeichniß von 105 Münzen des
ehemaligen Bisthums Dorpat bekannt gemacht. Wenngleich dieses
zum vorstehenden Eataloge des Hrn . v. Reichel an Anzahl bedeu«
tend geringer ist, so muß man doch zugeben, daß der Hr. Verfasser
bei diesem Verzeichniße zugleich eine Münzgeschichte nach den ihm zu
Gebote siebenden Hülfsquellen und Mittel» herauszugeben bemüht
war, und es ist nicht zu läugnen, daß diese Zusammenstellung die
erste bis jetzt erschienene ist, die uns eine Aufklärung giebt über den
Hergang der Münzprägung, was Schrot und Korn anbetrifft, über
die Bestimmungen der regierenden Herrn auf den Landtagen in Hin-
sicht der Münze, über den Werth im Vergleich zu den gangbarsten
Münzsorteu des Auslandes u. s. w. Doch auch er hat manches
Dunkle nicht aufzuhellen vermocht, viele Stücke nehmen einen unrechten
Platz ein, und hieran ist nur' der Mangel an Urkunden und Auf-
zeichnungen Schuld, die theils durch die Flammen zerstört worden,
theils vielleicht noch verborgen liegen, bis jetzt aber dem eifrigen
Forscher nach Wahrheit entzogen sind, um den aufgestellten Meinun-
gen mehr Halt zu geben.

2) Die noch ungedruck ten und wenig bekannt gewordenen
Quellen anlangend, muß ich

1) auf einen Folioband des verstorb. Conrectors M . Brotze
aufmerksam machen, der den Titel führt: „Genauer Entwurf von ver-
schiedenen livländischen Münzen, Monumenten u»V Gegenden " enthält
131 Folioblätter, von denen 23 der l iv- und herzoglich curländischen
Numismatik gewidmet sind. Wie es mir scheint, hat der Verfasser
zum Theil seine eigene Sammlung von Drigiualien abgezeichnet,
höchst sauber und genau, und «ine heraldische Beschreibung einer
jeden Münze hinzugefügt, im Ganzen 164 seltene und rare Stücke,
von denen aber nur 18 dem Bisthum Dorpat angehören. Diesen
Folioband acquirirte ich von S r . Excellenz dem Herrn von Reichet
und verehrte ihn 1844 der Bibliothek der gel. estn. Gesellsch., und
zwar hatte derselbe ihn bei der Acquisition der livländischen Münz-
sammlung des in Dorpat verstorb. Hern. Secretairen Petersen mit
in den Kauf bekommen. Bei Lesung des „ In landes" und zwar der
Nr . 49, Jahrgang 1861 worin die Bibliothek des verstorb. Pastors
Frey besprochen wird, finde ich, daß Brotze noch 6 Bde. in 4. nur
der l iv l . Münzkunde gewidmet, mit sauberen Federzeichnungen zurück,
gelassen hat, die mir noch nicht zugänglich geworden sind.
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2) Kaufte die Gesellschaft, wie bekannt, von dem weiland
Eonsistorialrath Pastor Körber »en. dessen Antiquitäten, seine Manu-
scripte und livländische Münzsammlung, welche letztere aus 620 Mün-
zen besteht, an seltenen und raren Stücken ziemlich reich, doch fehlen
die größeren und kleineren Goldmünzen, Thaler u. s. w. Hiezu
kommt ei« Folioband Abbildungen von Münzen, die in seiner Samm-
lung vorhanden, oder ihm im Laufe der Zeit zu Gesicht gekommen
waren und copirt wurden. Darin enthalten sind 130 Abbildungen
von Stücken dem Visthum Dorpat angehörend mit ebensoviel Exem-
plaren im Original.

3) erlaube ich mir, Sie auf meine livländische Münzsammlung
aufmerksam zu macheu: das Bisthum Dorpat wird mit 80 Stück
vertreten, die ich in 20 Jahren mit vieler Mühe zusammengebracht
habe, es sind darunter einige Seltenheiten, den Münzsammlern noch
unbekannt, die ich später unten mitzutheilen mir die Freiheit nehme.

So nun ausgerüstet habe ich mich entschloßt« mit der Zeit
ein vollständigeres Verzeichniß von Münzen des Bisthum Dorvats
herauszugeben, werde auch die noch nicht benutzten Sammlungen, wie
die der Gesellschaften zu Riga und Reoal, und das Cabinett der
Dorpatschen Universität nicht unberücksichtigt lassen. Was aber nun
die Bearbeitung einer Münzgeschichte selbst anbetrifft, so könnte diese,
nur wegen Maugel an Hilfsquellen sehr dürftig ausfallen. Einiges
ließe sich jedoch hsymsfinden, da auf den abgehaltenen Landtagen
während der Ordensregierung von den versammelten Gebietigern des
Landes, wie der Heermeister, der Erzbischof zu Riga, der Bischof von
Dorpat, auch Manches, die Beschaffenheit wie den inneren Gehalt der
Münze anbetreffend, zur Sprache kam, und manche Münzmandate
zum besseren Fortgange gegeben wurden.

I n meinem Aufsähe „über das Münzrecht der Stadt Dorpat
sowie von ihrer Größe und Herrlichkeit" im 4. Hf t . des 1. BdeS.
der »Verhandlungen" habe ich schon die Ansicht ausgesprochen, daß
wenngleich der erste Bischof von Dorpat, Hermann, mit seinem B r u -
der Bischof Albert von Riga vom römischen Könige Heinrich, Sohn
Friedrichs ! l . in den Reichsfürstenstand erhoben und mit den dazu ge-
hörigen Regalien 1224 belehnt wurden, unter Anderem auch mit der
Prägung von Münzen, so haben beide von diesem ihrem Rechte keinen
Gebrauch gemacht, sondern erst 1356, nachdem auf Ansuchen ves
Grzbischofs von Riga Fromhold von Fyfhausen in einem Transsumte
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beide Diplome von dein deutschen. Kaiser Earl IV . wiederum bestätigt
wurden. Von dieser Zeit an lassen sich Münzen aufweisen und
zwar Schillinge von dem Bischöfe Heinrich von der Velden 1355 —
1357, doch von Seit.cn des Erzbischofs scheint dieses Recht unbenutzt
geblieben zu sein, weil sich bis jetzt keine erzbischöfliche aus dem 14.
Jahrhundert finden läßt. Die herrmeisterlichen beginnen mit dem An-
fange des 15. Jahrhunderts und zwar aus der Münzstätte Revals,
von dem Hrrrmeister Cy<e von Nutenberg 1424—1433 j dann folgt
eine Lücke in den Kabinetten und die Reihenfolge beginnt dann wieder
von Berndt v. der Borch, der die ersten herrmeisterlichen Schillinge
in Wenden hat prägen lassen. Mehrere Schriftsteller des Auslandes,
die über livländische Sphragistik und Münz-Kunde geschrieben haben,
wie Heinecnus haben Dorpatsche Münzen angeführt, die sie Bischöfen
einer viel früheren Zeitperiode vindiciren zu müssen glauben, doch mit
Unrecht, denn die von ihnen beschriebenen Stücke sind ihrem Typus
nach viel später geprägt worden.

Ueber das Schwankende im Bestimmen der Dorpatschen Münzen
werden Sie sich, meine Herren, wol wundern, aber berücksichtigen müssen,
daß die Bischöfe nur ihren Vornamen mit ihrem Bildnisse auf den
Avers setzen ließen mit der Abbreviatur I5p8. ' I '». oder Nps. allein
(epi8copu8. ^a rp i i t e l l «« ) ; auf den Revers nur das Stiftswappen,
Schlüssel und Schwert ins Kreuz gelegt und drüber das Geschlechts-
wappen ohne Angabe der Jahreszahl, wann geplagt; erst im 16.
Jahrhundert finden wir entweder die Zahl ganz gegeben, oder nur die
beiden letzten Zahlen und die Jahrhunderte sind weggelassen. Nehmen
wir die Reihenfolge der Bischöfe durch, so finden wir so und soviel
Dietriche, Johanns, die auf den Münzen nur durch ihr Geschlechts-
wappen sich unterscheiden, ihnen aber eine bestimmte Jahreszahl ihres
Antrittes auf dem Bischofsstuhle anzugeben, hat man bis jetzt noch
nicht gekonnt, sondern nur nach den vorhandenen Urkunden annähe-
rungsweise die Jahre zu bestimmen gesucht, wie man es in der dan-
kenswerthen Arbeit des Hrn . Staatsraths v r . Napiersky findet, der
am Schlüsse des Wertes „ Inüex oorp. lü«to l ieo- l l ip l . I ^ iv , L» t -
et Ourou., eine bessere Folge der Bischöfe zusammengestellt hat, doch
bleibt auch hier noch Manches zu wünschen übrig, sicherer und vollständiger
aber immer als die Angaben Arndts und der ihm gefolgten Schriftsteller.

Was nun endlich noch die Schrift auf den Münzen anbetrifft,
so wählten die Alten hiezu die lateinische Mönchsschrift, die aber in
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den verschiedenen Jahrhunderten manche Veränderung und Verbesserung
erlitten hat, was uns in den Werken über Diplomatie und zwar im
Capitel über Scripturen aufbehalten worden ist. Mi t Hilfe dieses
Capitels läßt sich wenigstens manche Münze bestimmen, in welchem
Iahrzehent oder Jahrhundert sie mit Wahrscheinlichkeit geprägt sein kann.

Zum Schluß will ich Ihnen, meine Herren, Einige bis hiezu
nicht bekannt gewordene Schillinge und Artiger des Bisthums Dor-
pats anführen:')

1) Ein Artiger des Bischofs Bartholomäus als Bracteat-
oder Hohlmünze geprägt, d. h. nur von der eimn Seite, mit der
aus dem Familienwappen genommenen «Bärentatze" einer menschlichen
Hand ähnlich, hatte in den Jahren 1443-^1461 den Bifchofsstuhl
inne gehabt. Ueber seinen Familiennamen ist lange Zeit hin und her
gestritten worden, und nach'den Urkunden, so wie nach einem noch
vorhandenen Leichensteine im v r . Asmuß'schen Garten vom Jahre 1461,
der einem Vetter des Bischofs in der Domkirche gesetzt worden war,
finden wir den Namen Savijerve, Sadjerwe, mit der oberen Hälfte eines
Bären im Wappenschilde, der die eine Tatze besonders hervorhebt.
Andere haben ihm den Namen Sahmer gegeben, mit welchem Rechte,
weiß ich nicht. I n den Nord. Miscellaneen im 26. Stück in den
von Friede bekannt gemachten Fragmenten zur Geschichte Liolands,
besonders der Stadt Riga, finde ich, daß der Bischof Bartholomäus
von Dorpat „Häriger" genannt wird u. s. w. Diesen Namen Hari-
ger, Hanger, als Bei-nicht als Familiennamen betrachtet, hat er ohne
Zweifel von dem im Wappen führenden Bären, der haarig ist, bekommen.

2) Ein Artiger des Bischofs Johann Bertkow von 1473 bis
1484 als Nracteat- oder Hohlmünze geprägt nur mit dem Familien-
wappen des Bischofs, einem Hirschgeweihe, versehen.

3) Desgleichen ein Artiger des Dietrich Hacke in den Jahren
1486 — 1496, dem frühereu gleich, hat als Familienwappen seine
2 übereinander gelegten Haken; bis jetzt nur in einem Exemplare
besannt, und was merkwürdig ist, aus Kupfer geprägt.

4) Ein Schilling des Bischofs Johann v. Buxhövden, der in
den bekannten Urkunden bis jetzt „Electus" titulirt wurde, hat durch
diese vorhandene Münze ein deutliches Zeichen der Nachwelt als
wirklicher Bischof von Dorpat hinterlassen. Gefunden wurde dieser
höchst rare Schilling in einem Dchsenhorn beim Bau der Kirche auf

i j Siehe die Münzen auf beifolgender Tafel.
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dem Schloßhofe zu Schwaneburg mit anderen seltenen Schillingen,
mit folgender Inschrift: Av. des Bischofs Bildniß geradesehend mit
der Umschrift -j- Fok»nn v r . ' ) Lp8. Rev. Schlülsel und Schwert
in's Kreuz gelegt mit dem Buxhövdeuschen Familienwappen; Umschrift:
Monet» I'arpate. Regierte nur eine kurze Zeit v. 1 4 9 9 — l 6 0 l .

5) Eine halbe Marke, von der Größe eines 7ü Eop. S. vom
letzten Bischof Hermann Weiland v. Wesel, ein rares Stück, befand
sich früher in der Gadebusch'schen Sammlung und kam durch Kauf
in die Sammlung des weiland Consistorialraths Körber. Zeigt auf
dem Av. ein Wappenschild der Länge und Quere nach getheilt, im
1. und 4. Felde das Stiftswappen, im 2. und 3. Felde das bischöf-
liche Familienwappen, eine halbe Lilie mit 2 Rosen; Umschrift:
Ilerman. 6ei Ur«. Np,5. I'arp. Rev. das Stiftswappen im
Wappenschilde mit der Jahreszahl zu beiden Seiten des Schildes
5—7 (l557) mit der Umschrift: klonet» nov» 'l«rp«ten»i8.

6) Ein Artiger oder Pfennig desselben Bischofs zeigt auf dem
Av. des Bischofs Familienwapveu im Wappenschilde der Länge nach
getheilt, so daß die gebrochene Lilie das erste Feld bildet, die beiden
Rosen das zweite. Rev. daS Stiftswappen. Umschriften fehlen.

7) Gin Schilling aus Kupfer, der auf beiden Seiten das
Stiftswappen führt, mit einer etwas unleserlichen Umschrift, nur
I'nrpt ist deutlich drauf. Es scheint mir eine von Falschmünzern
zur Zeit des Bischofs Iodocus v. Recke zu Anfange seiner Regierung
geprägte Münze zu sein.

Zwei alte Gräber bei Kurküll in Estland.

n der Mitte des Octobermonats 18Ü2 wurden in Estland unweit
Wesenberg unter dem Gute Kurküll im Iacobischen Kirchspiel beim
Zudecken einer Kartoffelmiethe nebenbei, wo die Erde abgetragen
worden, zwei menschliche Gerippe mit einigen alterthümlichen Gegen-
ständen herausgescharrt. Durch die zufällige Mitteilung des Hrn.
Dr. Bogrsn wurde ich mit dem Funde bekannt gemacht, und er
verschaffte mir die Gelegenheit, die Sachen so wie die Oertlichkeit in
Augenschein nehmen zu können. Die Stelle befindet sich auf einem
Felde der Hoflage und Mühle Wöho, etwa eine Werst von dem

1) Dieses Dr. lese lch für Dorp2ti Lp«.
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Gute entfernt. DaS Feld ist seit Menschengedenken als Acker benutzt
worden, soll aber in der Vorzeit mit Wald bestanden gewesen sein. Von
Steinlagen fand ich keine Spur, obgleich es umher an Feldsteinen nicht
fehlte, man hatte sie, um den Boden zu reinigen und dieselben bei Bauten
zu benutzen, fortgeschafft, ein Theil war noch am Feldrande zu sehen.
Etwa 3 Fuß tief, hatten die Gräber nicht die Lage nach herkömmlicher
Weise von Westen nach Osten, sondern von Norden nach Süden in ent-
gegengesetzter Richtung, so daß die Gerippe einander mit den Füßen zuge-
wandt waren. Nur bei dem einem fand^man die Sachen, Ueber-
bleibsel einer früheren Zeit in einer Form, wie sie heutiges Tages
nicht im Lande mehr vorkommen. ES sind Zeugstücke, welche mit
schraubenförmig gewundenen kurzen Röhren oder Ringen von Messing-
Drahtfedern, verziert sind, ferner Leder, zwei Hefteln von Messing
von eigenthümlicher Form, eine 1 2 " lange Schnur Perlen oder
Schmelz mit einer kleinen Breze, Medaillon oder Amulet, eine kleine
Schelle, eine Silbermünze und ein Bruchstück einer Kupfermünze.
I m anderen Grabe wurde nur ein kleines irdenes Gefäß von roher
Arbeit angetroffen. Von dem Gerippe, bei welchem sich die Sachen
fanden, ist auch der obere Theil des Schädels erhalten, welcher einem
weiblichen oder jugendlichen Individuum gehört zu haben scheint.
Der a.ndere Schädel ist beim Graben zerstört worden. Das gefundene
Zeug unterscheidet sich seiner Textur nach vom heutigen Wadmal der
Esten und schien mir ein geköpertes Gewebe zu sein; ist übrigens grob
und von brauner Farbe, ein Stück aber von dunkelgrüner. Besonders
wohlerhalten sind einige Striemen oder Stremel, welche mit dem
anderen Zeuge und dem Leder etwa eine Kopfbedeckung bildeten, die
mit der Schelle geziert war, nach Analogie mit denen in den „weoro .
l ivoniea" abgebiltcten. Der größte Theil des Zeuges ist jedoch in
Pulver zerfallen, vermengt mit den Drabtwinbungen. — Die Silber-
münze ist, nach einer Erklärung des Hrn . Dr. Sachssrndahl, in Dor-
pat von Bernhard I I I . von Desede, Bischof von Paderborn, 1203
bis 1223, geprägt. Sie enthält auf dem Avers ein Kreuz, in dessen
ersten und vierten Winkel eine Kugel oder u'n Punkt, im zweiten ein
ä , im dritten ein v (welche Buchstaben nicht zu deuten sind) mit
der Umschrift Lern»r«Iu8 Lp8 . j auf dem Revers sieht man den
sitzenden Bischof mit W t r » l , i corn i , , Stab und Buch mit der Um-
schrift: 8»8ni K I . I V 8 . (82nel«8 L ibor ius) .

Dem Anschein nach liegt Manches in der Erde; das Graben
mußte im Herbst aufgegeben werden, weil der Boden schon gefroren
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war , aber wie Hr . v. Dehn, Arendator und Leiter der Kurküllschen
Musterwirthschaft, erklärte, soll die Nachforschung nächstens zu einer
besseren Jahreszeit fortgesetzt werden.

Die gefundenen Gegenstände sind im Besitze des Hrn . Pilar
v. Pilchau auf Kull ina, der die Güte hatte Dieselben mir zu zeigen.
Da die Sachen das Ansehen ziemlich roher Arbeit haben, so muß
ich schließlich bemerken, daß Kenner entscheiden mögen, ob der Fund
von einiger historischer Bedeutsamkeit sei. Bemerkenswerth ist noch,
daß etwa eine Werst weiter von der besagten Stelle sich sogenannte
Kalmud, Gräber aus der Pestzeit befinden; vielleicht sind es aber
auch alte Gräber. Ob da wirkliche tumul i existiren, konnte ich
nicht erfahren, da es wegen Ungunst der Jahreszeit unmöglich war,
mich an Qr t und Stelle zu begeben.

I . I . Nocks,
Coll.'Nssess. u. Schulinsp. in Wtsenberg

Neval's ältester Estnischer Name Lindaniffe,
vom Estnischen Standpunkte beleuchtet.

ie über Reval's verschiedenen Namen vorgebrachten zum Theil mit
großer Gelehrsamkeit ausgestatteten Erklärungen könnten den Gegenstand
dermaßen erschöpft haben, daß ein neuer Versuch offenbar als Luxusar-
tikel erscheinen dürfte. Demnach wi l l ich mein Scherfiein, mit scho-
nender Rücksicht des Dintenfasses, ganz kurz beitragen, wie ich dasselbe
bei der Beschäftigung mit der Kalewi^Sage als zufällige Frucht uuge-
sucht gefunden habe.

^ Einen Hauptstein des Anstoßes, dessen Wegräumung meinen
verehrten Vorgängen', viel fruchtlose Arbeit und Mühe verursacht hat,
wi l l ich gleich Eingangs durch die einfache Erklärung beseitigen, daß
von „ l i n n " , die Stadt , in dem Namen Lindanisse keine Spur
enthalten ist, eben so wenig, wie schon N e u s mit Recht bemerkt
hat , von irgend einer Beziehung auf die Dänen, die damals, wo
dieser Ortsname unter den Esten aufkam, diesen vielleicht noch fremd
waren. Daß dk Name „ l inn" befestigter Or t , Brustwehr u. s. w.
bereits von der Begründung eigentlicher Städte, wie sie später von
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Fremden gebaut wurden, den heidnischen Esten vekauurIgeweseu, dafür
sprechen sowol die Benennungen „ Iaani - l iun, Alol inn", wie die un-
zähligen „Linna määd" in allen Theilen des Landes, dessenungeachtet
giebt es keinen Grund in dem Ortsnamen „Lindanisse" dieses linn
zu suchen. Das viersylbige Wort wird vielmehr ungezwungen aus
zwei doppelsylbigen erklärt, und hatte der älteste Chronist durch einen
Gehör- oder Schreibfehler den Endbuchstaben des Namens aus a in e
verwand elt.

Linda heißt nämlich der Sage nach des berühmten nordischen
Riesenkönigs, Kalewi, Gemahlin und nisa (nach alter Schreibart der
Deutschen „nissa") heißt bekanntlich der weibliche Busen. Nun wird
in der Kalewi-Sage erzählt, wie der Kalewi poeg vom Olew eine
Stadt bei der Gruft seines Vaters (dem Domberge in Reval) auf-
bauen ließ, und als später eine Menge Menschen daselbst Nahrung
fanden, sprach Kalewi-poeg: „Nährt nicht der Or t seine Einwohner,
wie eine Mutter die Kinder an der Brust", und nannte die Stadt
zum Andenken seiner Mut te r : „Lindanisa" d. h. L i n d a s B u s e n .

Die von N e u s angeführte Form — lind statt linn — aus
der Mitte des 17. Iahrh. beweist meiner Ansicht nach nichts. Solche
corrumpirte Wertformen finden sich auch zuweilen bei Estnischen
Schriftstellern des 19. I ah rh . , wo sie bei Unterscheidung des gleich-
lautenden Nomin, vom Accus. dem letzteren ein unrechtmäßiges d
oder t hinten anschwänzen. Aber gewiß gab es schon im 17. Jährt),
unter den guten Esten einige, die darüber stutzten, wenn sie in vem
bekannten Luther-Lied« ihren lieben Gott einen festen V o g e l nennen
hörten. Eben so wenig mögen damals die Narren gefehlt haben,
welche einen Stolz darin setzten, die Reinheit ihrer Muttersprache
nach der Weise von Sprachunkundigeu Fremden zu verhunzen. —
Die immer reichhaltiger werdende sogenannte Küster- und Schulmeister-
Literatur beweist zur Genüge: mit welcher Halsstarrigkeit die aus
dem Volk hervorgegangenen S t i e f e l m ä n n e r in allen Stücken den
Deutschen copiren und unter keiner Bedingung die genuine Volks-
sprache schreiben wollen.

K r e u h w a l b .



48 K r u s e , üb« die Burg Soontagana in Estland

^ . K r u s e ,
über, die M g Äwntagana in Estland und

denn Umgegend,
nebst Dr. Wendt's Beschreibung und Plan dieser Burg.

V^lne Reise des Herrn v r . Wen dt (aus dem «nhaltschen gebürtig,
eines vielseitig gebildeten und gelehrten jungen Mannes und Führers des jungen
Grasen von Oppermann) auf die Güter des Baron von Uexlüll, Fickel in Estland
und von da nach Oesel, veranlaßte den Unterzeichneten, ihn zu bitten, einige
Puncte des nordwestlichen Est« und Livlanbs so wie der Insel Oesel. welche
trotz ihrer historischen Nichtigkeit von ihm selbst auf seiner Allerhöchst befohlenen
antiquarischen Reise im Jahre <839 aus Mangel an Zeit nicht hatten besucht
werben tonnen, genauer als bisher geschehen war, zu untersuchen, und, wo
möglich Pläne davon aufzunehmen. Bereitwillig wurde dieser meiner Bitte
willfahren, und es dauerte nicht lange, so hatte der Unterzeichnete die Freude
als das erste wichtige Ergebnih dieser Reise einen schönen Plan nebst Beschiel»
bung der alten Burg Soon tagana bei Fickel, für die gelehrte Estnische
Gesellschaft, deren Mitglied Herr Di-. Wendt ist, bestimmt, zu erhalten. Diese
Beschreibung mit einigen Anmerkungen, beeilen wir uns, »üb I>i-. l . dem ge»
lehrten Publico zu überliefern und lassen dann «üb w,-. l l . einige historisch,
antiquarische Bemerkungen darüber folgen. Kr.

I. Untersuchung
der alten Estnischen Bauernburg Ioontagana

im Ju l i -Monat 1853,
nebst eine« Plane von vr. Wend t .

Mit einigen Nnmerlungen von Prof. Dr. Kruse.

Fickel') aus machte ich in Begleitung des Herrn 8tu6.
Petzold eine Ausfahrt nach dem Maalin in Awasti-Soo*), den

1) M e l . Alt.Flckel (Wanna Niggola-Molsa) jetzt verbunden mit dem
Gute Steinfickel, eines der bedeutendsten Majorats-Güter im westlichen Estland,
liegt im Nieckschen Kreise 2 l Werft in gerader Linie östlich von der Elnwiel.
einem Meerbusen der Ostsee, dem Oeselschen Archipel gegenüber. l 0 Werft WNW.
von dem neum Gute Fickel (Wiggola Moisa) und N Werft NO. von dem
weiter zu beschreibenden Maalin (Bauerburg) Soontagana.

2) Soo bedeutet auf Deutsch „Morast", «lwast ist ein Dorf mehr
nVrbllch von demselben.
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vierten der "großen Soo's, die sich westlich ber Pernau ausdehnen
(Rathleff, p. 68 seiner Skizze de/ orographischen und hydrographischen
Verhältnisse Liv- , Est- und C.urland's, führt nur drei an). Der
Weg< dorthin führt zunächst über viele Aecker — in welchen seit eini-
gen Monaten der Baron UerküH'-) einen ergiebigen Kalksteinbruch «)
eröffnet hat — durch eine Fur t l ^kH Fickclschen Flusses bei der Hof-
lage Schwengel'), wo der F l M M hartes Bett auf dem Kalkstein
aufgeschlagen hat. Wei terh in^WWwan ein steileS Ufer ") das, nach
Westen hin von einer ^ e W ^ M M e r Granit-Blöcke bedeckt, die
Nwasti-Soo begrünet, während H W M nach Norden hin eine halbe
Werst in einer Höhe vo» cirtzMWWV übet der Ebene fortsetzt, bis
es sich allmählig senkenMWWMchvirten Ufer des Flusses verliert.
Auf der HUe führt Kronsgute P a r r a s m a ' ) ,
von wo ytt« er langsanW^absteigeliWDch durch ein' weites Torfmoor
hinzielMBas sich nachMsten zu in/H« Awasti-Soo verliert, und
über dessen Fläche hin GiA^en MackH^heroorragen sehen. Beim
Gute Kasby"), dem. HerrleHan Zur Mühlen gehörig, erhebt sich der
Weg von neuem. W j r rolle^etzt auf einem Kalkstein'Plateau hin,

5' >->
l j Besitzer de» reich«« H

2) Die ganze Estlündlsche Küste Ist' tHn- groheb Kallstelnlager, mit wenig
Erde bedeöt. ln welcher sich in den Neltiesu.nc»eu Moräste gebildet haben, weiter
abwärts von dem Orte Kasarien und dem KasarieN'Bach.

3) ^ Werft südlich von Alt-Fickel (W^Kola Molsa). Dieser Bach oder
Fluh ergießt sich ln die Einwicl.

H Die» ln der Ebene weithin sichtbare User wirb von dm Anwohnern
.das alte Mcercbuser" genannt, und die geglaubte Nlchtlgleit dieser Bezeichnung
soll ein dort aufgefundener EchMiel bestätigt häbm <Anm, d.Hrn. Dr. Wenbt).
Huccl in den Verhandlungen der Estn. Gesellsch. zu Dorpat, l . , S. 52. sagt
darüber-, „der Sumpf, welcher zwischen diesen Anhöhen tiefe Buchten bildet, hat
ganz da» Ansehen einer weiten Wasserfläche, welche sich biß zum Me/ievuser in
der Wies erstreckt. Soontagcma war ein alter Hafenpl/ch. Pafür zeugt wenig»
stens ein Schissstiel, der vor etwa 30 Jahren (wie mir Hr. Lonsistorlal-Nssessor
Glanström, Prediger zu St. Michaeliü. erzählte), in dem weiter nördlich b!5 zur
Gränze des Gutes Ficlel sich hinziehenden Sumpse gesunden worden, so wie
ein Anler, den man südlich von Eoontagana bei Kirrimen ausgrub." Klrrimen
hat Mtllin nicht. Vielleicht soll e» Kllhima oder Kibbora sein.

L) ParraSina bedeutet „bequem gelegenes Land". Da» Gut liegt l 4
Werst südlich von Alt-Fickel im Pernau'schm Kreise.

6) Kabby findet sich auf der Mellinschen Charte nicht.
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welches sich südlich vom Awasti-Soo erstreckt, diesen von dem Maeama- ' )
S o » trennt, und das seit langer Zeit in verschiedenen Brüchen °)

ausgebeutet wird. W i r folgen dem Zuge dieses Plateaus nach N W . ,

erreichen auf einem halbmondförmigen Damme die höchste Erhebung,

dieser Gegend, vielleicht 50 Futz'übcr dem Niveau deS Soo 's , und

steigen dann zu dem einzigen ̂ Mege hinab, der den Maal in mit dem

festen Boden umher im SWWep verbindet ^ ) . Dieser schmale Weg

ist auf der größten S t r e M Dßhoch mit Waffer bedeckt, und der

Wanderer, der sich in 5er Dämmerung von dem hervorragenden

Maal in leiten ließe und statt der Krümmungen des SandwegeS die

gerade Richtung einschlagen wollte, versinkt rettungslos in dem schwan-

kenden, schwimmenden Moore, welche eine Unzahl von Schnepfen

allein zu bewohnen wagen dürfen. Mein Hund konnte seiner Iagd-

lust nicht widerstehen, und sprang den durch einen Flintenschuß beun-

ruhigten Schnepfen nach. I n ihrer stolzen Sicherheit gaukelten sie

vor ihm her, indem er trotz seiner Leichtigkeit bei jedem Sprunge

versank, und nach wenigen Minuten mit seinen klugen Augen seinen

Herrn ansah, bittend in den Wagen wieder aufgenommen zu werden.

Ueber und über besprüht, kamen wir auf einer kleinen theils mit

Ellcrngebüsch bedeckten theils bebauten Insel au" ) , und gelangten

1) Die Mclllnsche Charte hat „Mon jama" südlich von Awafl i , und
nordlich davon einen Soo, welcher durch die Straße von M.Fickel über Awastl
nach St . Michael!» von dem Awastl»Soo, worin (westlicher) der Maalin liegt,
getrennt wirb.

2) Kcillstelnbrüchen.
3) Dieser Weg führt von Süden nach Norden ober von dem nächsten

Kirchdorse S t . Michaelis nach dem Maalin durch das Moor, und schlängelt
sich oft. Der Berichterstatter, der von dem nördlicher liegenden Alt-Fickcl kam,
muhte also ringsum der Awusti'Soo herum, um diesen einzigen von Süden
her nach dem Maalin gehenden Weg zu erreichen. Hueck sagt davon - „Man
„gelangt zu diesem interessanten Soontagana nur von der Südseite her. In«
„dem man von dem Salloinüggi herabsteigend, den Sumps betritt, führt ein
.ganz schmaler Knüppeldamm, den man, ohne Gefahr bis zu den Hüften im

'.Sumpfe zu versinken, nlcht verlassen darf, als einziger Weg hinüber."

H Diese Insel, circa 2 Werst südlich von Maalin. heißt (wie eS scheint)
nach Hucck „Eallo mäggi", d. h. der Berg deö Haines. Auf dieser liegt das
Dorf Kurre selg, welches sich auch auf der MellinsMU^Kartc 2 Werft südöstlich
von Maalin findet, aber nicht alL eine Insel, sonbimt^s schon aus dem hohem
festen Lande liegend. Kurre-selg bedeutet HW
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von dieser auf einen Steindamm nach der größern Insel, auf welcher

der Maalin liegt. Einige Bauerhöfe') finden sich auf der niedrigem

Südseite. Der Rest der Insel ist seit la,?ge unter dem Pfluge, und

selbst die Höhe des Maalin ist uicht verschont geblieben "). Hinter

den Bauerhöfen erhebt sich der Bodett nach Osten hin, durch eine

steilere Stufe von dem niedriger« RaUMgeschieden, bis auf der Mitte

ungefähr der Boden sich niedersenkt, M ^ M r Entfaltung des M a a l i n

Raum zu geben2). -'- * .

'Ein kleiner Hügel, jetzt von einem die Felder scheidenden

(neuem") Ctcinwall durchschnitten, liegt wie eine V o r b u r g °) vor

dem Vauerberge, der in einer Höhe von 4N Fuß über dem See°)

von circa 30 Fuß über der Insel in seinen Umrissen wohlerh«lten ist.

Seine Oberstäche ist einförmiger'), so daß das spitzere Ende mit

zwei kleineu, ten Eingang schützenden Hügelchen ^) der erwähnten

1) Diese Gesinde werben bcl Mellln. Maalin, so wie ble alte Burg,
genannt.

2) Gerade auf der Höhe dieser alten Burgen, habe Ich stet» mannsties
dle schönste schwarze Erbe. Spuren ehemaliger Bewohnung und Cultur, und
darin «lterthümcr aller Art gesunden. .

3) Die Insel auf welcher im Norden der Berg der alten Schanze, <m
Süden da» Dorf Mali» liegt, ist nach Hueck etwa eine Werst lang und eine
halbe Meile breit.

4) Der Berichterstatter nennt ihn «uf dem Plane ..Neuer Stewwall".

5) Eine solche Verbürg findet sich bei.'den meisten alten Verschanzungen.
Nergl. 5secroIIv omc» ' lul i . 64: Tricatm, Kirchholm, Treyben, Cremen, Cub«
bescle, Schrunden:c.

6) Hueck schätzt die Höhe der Burg nur 25-30 Fuß.

7) Eben so nach Hueck, nur fügt er hinzu: „Seine schon seit lange beackerte
Seitenfläche, mißt von N. nach S. l24 Schritt, von O. nach W. 60 Schritt.

8) Hueck erwähnt hier: „Der Burgwall ist um2>er bequemeren Benutzung
„willen abgetragen. Kalksteine, zum Thell geschwärzte, bedecken den Boden.
„Drei große Gramtblöcke. von 4—5 Fuß Durchmesser, lagen aus der Westseite
„in gleichen Entfernungen von einander. An der Südseite diese» Hügels erhebt
..sich ein circa 10 Fuß hoher Steinhaufen, aus den Trümmern eines Thurme»
..ssebildet, dessen Mine nebst einem Theile einer Ringmauer noch vor 20 Jahren
«sichtbar gewesen ist. An der Nordselte ist nur ein Nebelest vom Walle noch
»zu «leimen." WahrschcMh Zestanbcn also diese Steinhaufen aub den Trum»
mern eine» großen welche, jetzt mit Erde bedeckt, ble von Helm
Nendt bemerlten „2 h D M n " blldm.
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Vorburg gegenüberliegt. Die obere Fläche bildet ein Becken, daS der
Pfiug zu ebenen noch nicht im Stande gewesen ist, und erhöhet«
Ceitenwände (Wälle oder Mauern) vermuthen läßt'). Eine mit
Steingerölle auf der breitern dem Eingange gegenüberliegenden Seite
befindliche Grube, die der Angabe der Bauern nach früher noch tiefer
gewesen sein soll, deutet den einstigen Brunnen an"). Auf der
Höhe der Burg stehend, findet man leicht den einstigen Plan. Von
NW. herüber führte ein leise aufsteigender Damm bis zur Mitte der
Nordseite 2), bog dann, immer höher werdend, an der Westseite herum,
um zwischen der Vorburg und der Hauptburg auf den Aufgang zu
münden. Jene Dämme sind vollständig erhalten, und bildet ersterer
die Gruppe der ganzen Insel nach N. hin"). Ich habe an zwei
Stellen an der schmälern Seite am Fuße des westlichen Hügels am
Eingange 2) und in der Mitte, die reich mit Steinen vermischte
Ackererde entfernen lassen, um mich von der Bauart dieser Burg zu
überzeugen. Kalksteine, roh übereinander geworfen, mit Erde ver-
wischt^), find das Material, das die Umgegend reichlich darbot. —
Entfernter vom Maalin lagen nicht weit von einander drei große
Felsblöcke, vielleicht die einzigen die beim Unterbau der Burg nicht
mit verwandt wurden'). Die Dämme sind ebenfalls aus kleinen
Blöcken und Kalksteinplatten aufgeführt. — Die Bauern wollten vor

1) Eben so die Burgen von Mohne. Peube, Kännel, Kielelunb, Nolde.
Ltlll und Sali« (Necrollvon. l u d . 63 64).

2) Solche Brunnen im Umfange der Burgen finden sich in Mohne,
Peude, Wölbe. Woro-Mäggl, Goldenbeck, Trcydcn und Dorpat (cl. Necroliv.
I'lll,. 61 6? 64). meisten» aber nicht am Ende, sondern in der Mitte.

3) Dieser Damm ist auf dem Plane bel «i. «l. alb ein „a l t e r Stein-
Wall" angegeben.

4) Ein solcher Damm ober vielleicht frühere Mauer findet sich auch bel
Mohne auf der gleichnamigen Insel rings um die Burg. Spuren davon auch
bel Peube auf der Insel Oesel (cl. Diecroliv. I»l) . 62 I. Vl I . ) .

6) Also, oben aus der Burg bei dem ehemaligen westlichen Thurme.

6) ES ist also nicht bloß elne natürliche, sondern auch eine durch die
Arbelt der Menschen geschaffene Erhebung, so wie alle alten auch von mir lln«
tersuchten sogenannten Bauerburgen.

7) Hueck setzt blese „an die Westseite der Burg", was nicht ganz richtig
zu sein scheint, wenn man nicht dlc Burg auch auf den Hügel b. ausdehnen will.
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Zeiten Münzen, ein Knabe vor mehreren Jahren eine Scheere
gefunden haben; aber alles ist als unnütz weggeworfen, nachdem eS
den Kindern zum Spielen gedient.

Der Brunnen im GeHöfe des einen Bauern ist circa 2 ; Faden
tief, und erreicht wohl die größte Tiefe deS Soo. — Noch bemerke
ich, daß der Soo eine Größe von circa tw lH Werst haben mag,
wenn die Schätzung des Fickelschen Guts-Inspectors richtig ist, der
einer Nioellirung zufolge den dem Baron von Uexküll darin gehörigen
Antheil als dritten Theil des Ganzen angenommen, auf 20 HI Werst
ausetzt.

II. Historisch-antiquarische Anmerkungen zu Herrn
Dr. Wendt's Beschreibung des Maalin von

Soontagana,
von F. Kruse.

So weit der interessante Bericht des Herrn Dr. W e n dt über
den von ihm im Ju l i I8Ü3 untersuchten alten Maal in bei Fickel, den
schon Mellin auf seiner Karte des Hapsalschen und Pernauschen Kreises,
in dessen nordwestlichen Gränzen er liegt, mit Recht die alte Burg
S o o n t a g a n a (d. h. hinter dem Morast) nennt, und Hueck, der
ihn im Jahre 1833 näher nntersuchte, in den Verhandlungen der gel.
Estn. Gesellschaft zu Dorpat I., 1 . , v. I . 1846 genauer beschreibt.

Daß diese Burg allerdings früher eine auf einer Insel der in
älteren Zeiten über 1l> Werst weiter landeinwärts gehenden Ginwiek
gelegene Festung gewesen sei, ist sehr zu vermuthen, denn so wie
ich (weerol iv. . Histor. UeberNcht p. 4 ) dargethnn habe, daß
der Thosmar-See bei Kapsthden in Curland früher ein Meerbusen
war, bei der immer fortgehenden Erhebung des Bodens aber in Jahr-
hunderten ' ) ein Binnensee werden mußte, so mußte bei einer allge-

1j Nach den Untersuchungen Haelström's erhob sich das User der Ostsee
um Abo v. I . 1750—1841 1,75 Schweb. Fuß

. Hango v. I . 1754-1837 1.67 ..
Iussar iv . I . 1800-1837 0.74 „

" Eweaborg v.J. 1800-1840 0.80 ..
also lmrchschnltttlch in einem Jahrhundert um ca. 2 Fuß. Seit dem 12. Iahrh.
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meinen Senkung des Spiegels der Ostsee, oder der allgemeinen Er-
hebung der Küste, auch diese Gegend sich heben und aus dem Meer-
busen ein Sumpf werden. Hueck erinnerte sich auch beim Anblick
dieses Morastes semer Ansicht von l ' le juz . l 'o rum 5ul i i (^«»ai- i») ,
wo der ehemalige Hafen (portu8 elazgicuL) vollständig schon beackert
wird, und nur durch den noch wohlerhaltenc.n Hafendamm mit seinen
großen eisernen Ringen an seine ehemalige Bestimmung (der Auf-
nahme ganzer Flotten) noch erinnnert. Zur Zeit des Vlai-Uniere,
im ersten Viertel des vorigen Jahrhunderts, war er noch ein Morast
(s. d. I^ex-NeoFr. 5. v. I>e^u8), und vor zweihundert Jahren
machte man den Versuch ihn wieder herzustellen. Hueck meint, daß
man von diesen Römer-Hafen aus vielleicht einst auch Fahrten nach
Soontagana gemacht habe. Dies ist eben so gut möglich, als daß
schon zu Alexanders des Großen Zeit Pytheas, der Marseiller, bis
an unsere Bernsteinknste drang, und daß nach Marcianus von Hera-
clea und Ptolemäus (17l) nach Chr. Geb.) Römische Schiffer längs
der ganzen Ostseeküste bis zum innersten Winkel des Finnischen Meer-
busens gelangten.

D e r P l a n der ganzen F e s t u n g ' ) ist Skandinavisch und von
der Ar t wie Turgesius, der Norweger, im I . 838 in dem von ihm
eroberten Ir land sie errichtete (unl l iyue locis iäoneis c28tell»vit).

et loggst» in t im ta , »It2 n imi», r o t u n « ! » ynohue »e
l j e i a " ^ ) . Auch gab es ä u p l i e i » . Die Irländer

nannten sie Vene» I l , 2 t k o8 (von L a r l ! , (Zoi-oä, dänische Burgen).
Sie wurden nach Dudo^) „ i n mollum oaztri, munientes «e p e r

(kreisförmig) »vuls»« terrae »Fgere, loeo^ue portae
8z,2tium prolixae 2mpl i tu6in i5" gebaut, und zwar

kann man hier also eine Erhebung don c. l2 Fuß annehmen, wodurch sich der früher
tiefer in's Land gehende Meerbusen an seinem östlichen niedrigen Ende wohl in
einem Morast verändern tonnte. Zur Zeit der Ankunft der Deutschen, war
aber sicher der Morast schon vorhanden, was schon aus dem Namen der Festunc,
..Soontagana" („hinter dem Moraste") und daraus erhellt, daß die Ocsclfchen
Schisse der bedrängten Festung nicht zu Hülfe lamm.

1) Ueber die Normannischen, Dänischen und Schwedischen Festungen der
heidnischen Zelt vergl. m. Necroliv. S. Generalber. S. 6 u. Histor. Uebers. S. 18.

2) 6il-2l<N I'opozr. Nlbelnine. Csp. XXXV l l . cllmdäen, ^nzlic»,
etc. I t W . p. 7^8.

3) <le llloribu» «t 2cti» ^orlmayuor. 26 2.676 (Vu-Odez« p. 77).
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größtenteils in Morästen, oder durch Flüsse geschützt und mit einer
Verpfählung oder Steinwall umgeben ^»epibn», mo?o eorunH
Nu Cliesne t?kron. IVoltw«nn. p. «8.). Auch die Hunnen hatten
solche Ringburgen (Hringi) sogar aus 9fachen Verwallungen beste-
hend ^). I n der christlichen Zeit wurden diese Befestigungen mit
steinernen Mauern und „rrapuFnneuIi«" versehen ^ ) , und wenn in
der Beschreibung Hueck's auch in Soontagana von einem steinernen
Thurme am Eingange der Burg die Rede ist, so ist eS an: wahr-
scheinlichsten, daß dieser erst nach der' Einnahme Soontaganas durch
die Deutschen hinzugefügt ist; allein da doch einzeln auch schon im
X. Jahrhundert bei den Anglo-Nortmanen auch ummauerte Burgen
vorkamen, und es z. B. v. Eduard d. Vettern schon 9 l8 v. Colceastre
heißt: m u r u m reärintezravit') und d. tülronieon. ssxon. *) die
Umwallung „meil «tan ^a l le " erwähnt; da ferner die Nortmannen
und Dänen schon seit dem I . 777 in Deutschland, Frankreich und
England bei ihren Einfällen die Steinmauern kennen lernten, und gem
in den steineiuen Häusern der von ihnen eingenommenen Städte
wohnten; da endlich die Russen, die auch von den Esten in unsere
Provinzen mit über das Meer herüber gerufen wurden, schon von
dm Byzantinern Bauleute erhalten hatten, welche ihnen zuerst stei-
nen« Burgen (wie Isborsk) schon im I . 862 nach Chr. Geb. ganz
im Byzantinisch-Griechischen Style, dann Kirchen und Klöster bauten:
so ist es auch wohl möglich, daß die Steiu-AlNagen von Soontagana
aus der noch heidnischen Zeit stammen, und daß die ,,«rx munitio-
niz", welche Heinrich der Lette, wie unten gezeigt werden wird, schon
vor der Eroberung der Deutschen eristirte, eines früheren Ursprunges
ist. Weitere Untersuchungen an Ort und Stelle müssen zeigen, ob
bei diesem Bau auch Backsteine mit gebraucht sind. Ist dieses der
Fall, dann kann man nur auf den Deutschen Ursprung dieses Thur-
mes an Eingange und der zerstörten Mauern schließen.

Aus dem Plane des Hrn. v r . Wendt erhellt die große Festig«
keit der Burg Soontagana, selbst in der frühern Zeit, ehe noch die

t Illonacbu« 8»n3nlen«i« in vil2 kgroN. I l , Oap. l .
21 so zu den Zeiten Adalberts, Nischoft von Bremen,
lX. p. 331. .4ä»m. Urem.

3) klnreut. aä ». 918.

4) «6 , . 92l.
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Mauern und der Thurm war. Sie gehörte zu der 6»zto1lig 6u-
plieidus, oder, wenn man die kleinere Insel 2. mit dazu rechnet, zu
den triplioibuz, deren viele auch in Schweden vorkommen. Schon der
Weg durch den Sumpf auf dem schmalen Damme mußte sehr schwierig
zu forciren sein. Nach diesen gelangte man erst auf die kleinere
Insel »., welche bewaldet und wegen ihrer Höhe gewiß auch leicht zu
vertheidigen war. Von dieser Insel vordringend, mußte ein zweiter
Damm durch das Meer passirt und der zweite Berg b. an der
Südseite der Hauptinsel erstürmt werben. I n der Mitte derselben
scheint nun eine quer durch t>ie Insel gehende Mauer oder im Steiu-
wall den anstürmenden Feind wieder aufgehalten zu haben, und dann
kam der Feind wieder abwärts in die Tiefe und fand vor der Haupt«
bürg die V o r b u r g f., die ihn verhinderte, sogleich den Eingang e.
zu erreichen. Er mußte westlich am Fuße der Burg herum, wo
aber ebenfalls ein Wall zum Schütze der Burg gebaut war 6. Links
dieses Walles führt jetzt der Weg bis zur Mitte der Nordseite der
Burg herum. Dann erst zieht sich der Fußweg wieder nach Süden
am westl. Abhänge des Berges hinauf, und gelangt zu dem Eingang!
im Süden, welchen der Thurm (»r i munitioni«) oder die Thürme
(wenn es zwei waren), noch deckten. Nach dem Eindringen der Feinde
konnten sich dann die Vertheidiger der Burg noch bis zum nördlichen Erde
derselben zurückziehen, und fanden durch den Brunnen I I . immer roch
Mittel, sich im heißen Kampfe zu erfrischen, während der Feind auf
dem ganzen Wege bis dahin ohne trinkbares Wasser war. Wegen dieser
so sorgsamen Anlage kann man nicht annehmen, daß das Gauje ein
i-ustleum opu8 war. Sie gleicht am meisten den Scandinavischen.

Von A l t e r t h ü m e r n , welche bisher dort gefunden sini, er-
wähnt Hr. Prof. Hueck 1) nach Hupel') „einige Eisenstücke", wahr-
scheinlich alte Lanzen und Beile, wie sie überall in den alten Begräb-
nissen sich finden, in denen auch Angelsächsische, Anglodänische, Deutsche,
Fränkische, Arabische und Byzantinische Münzen aus dem lX—XI .
Iahrh. vorkommen. 2) Sein Führer erzählte ihm, daß dort auch
eine Waage schale gefunden wäre. Diese Waage soll, wie ich ge-
hört habe, in die Sammlung des Hrn. Baron v. llexküll n Fickel
übergegangen sein, mit dabei gefundenen kleinen Gewichten, wie ch sie in '
meinen IVecrolivonici» I'ab. ÜI u. 54 dargestellt Hube, ebenfalls mit

Neue Nolb. Mlsc. Nr. lX. S. 624.
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Angelsächsischen Münzen auS der Zeit Ethelred I I . Meine an Hrn . v r .
Wendt bei seiner Reise in diesem Sommer nach Fickel gerichtete Bit te,
sich darnach weiter zu erkundigen, blieb leider ohne vollständigen Erfolg.
„Al le , " so schreibt er, „auf Fickelschem Grunde gefundenen Alterthümer
„sind nnter Schloß und Niegel in Heymar, dem Schloß der gegenwärtig
„ im Auslande befindlichen Frau Geheimräthin von Uexküll, in Son-
„terrain, des jetzigen Schlosses, eines ehemaligen Klosters, aufbewahrt.
„Herr Baron von Uexküll erinnert sich, eine W a a g e barunter ge«
„sehen zu haben." Es scheint demnach die in der alten Burg Soon-
tagana gefundene Waage (früher eine Nortmännische Münzwaage,
wie die Palfersche, Uscheradensche') und Treydensche)") nach Heymar
gekommen zu sein. I m Jahre 1843 sandte mir der Hr . Consul v.
Böningh in Reval für die Gel. Estnische Gesellsch. einige Gewichte, welche
den bei den bisher schon bekannten Geldwaagen gefundenen in Bezeich»
nung, Form und Gewicht vollkommen entsprechen'); diese sind in
der Gel. Estk. Gesellschaft (Sammlung »üb Nr . 93—95) aufbewahrt,
mit der schriftlichen Not iz: „Diese 3 Kugeln nebst mehreren dergleichen,
wie auch Angelsächsische M ü n z e n , wurden neulich von einemBauem
aus dem Dorfe Qjafer") unter dem Gute Steinsickel in Esthland
gefunden. G. F. v. Böningh." Ich erkannte sogleich diese übersandten
„Kugeln" durch ihre Bezeichnung als Anglo - Dänische Geldgewichte,
und zwar die zwei mit : : Puncten bezeichnete, als Gewichte für 12
Römische oder 24 Angelsächsische Denare, die dritte mit O «in beiden
Seiten bezeichnet, für ein Gewicht von 10 Römischen oder 20 Angel-
sächsischen Denaren °). Schade ist es daher, daß wir die nicht Zeit aller
mitgefundenen Münzen bestimmt angeben können; sicher sind die an-
dern aber auch Münzen aus der Ethelredschen Zeit (bis 10 l4 ) , so wie
die bei der Palferschen Waage gefundenen, denn mir selbst übergab
schon früher Hr . Consul v. Böningh in Reval eine „circa 1842—1843
gefundene Silbermünze" des Königs Ethelred I I . , welche nach seiner
Versicherung "unter 60 anderen von Ethelred bis Hardicnut bei
Fickel gefunden war." Ich liefere die mir geschenkte Tab. I I . Nr . 4 .

1) cs. IVecl-slivnmca Beilage „Palfersche Waage."

2) cs. Meine Russische Alterthümer I I . Bericht 45 u. s. f.

3j Meine Mss. Altcrthümer l. c. p. 45. Vcrgl. beisolg. Kusifertafel l l .
4j Oja (nicht Ojafer) ist da» nächste Dorf nörbl. v. Soontagana.Hügel.
5) cs. Mußt. Altcrthümer l l . S . 45. Ich liefere die Abbildung dieser

Vtwlcht«stücke «üb Tab. l l . Nr. 1. 2. 3.
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und so dürfte sich dieser Maal in als früherer Besitz der Nortmannen,
die zu Ethelred's Zeit ihr Dannegeld zu Tausenden von Pfunden
jährlich aus England abzuholen pflegten, documentiren, ober wenig-
stens als im Besitze eines solchen Volkes, welches mit diesen Nor t -
mannen in näherer Verbinbnng stand.

Außer diesen Waagen und Münzen erwähnt Hueck als dort
in dem Hügel ausgepflügten einen „eisernen S t i f t eine Spanne lang"
am einen Ende zugespitzt, am andern Ende mit einem Ringe versehen.
„Dieser S t i f t zeigte in seiner Mit te die Spuren eines zum Schmuck
darumgewundenen dünnen schlechten Messingdrathes." — Derselbe be-
findet sich jetzt auch unt°r Nr . 59 in der Sammlung der Gel. Estnischen
Gesellschaft. Bei genauer Untersuchung finde ich aber, baß der
stählerne sehr gut erhaltene S t i f t nicht mit Messingdrath bloß um-
wunden, sondern er scheint mir mit eingelegten Goldringelchen umge-
ben zu sein (Tab. I I . Nr . 6.). Ein ähnlicher S t i f t ist mir in keinem
der alten Gräber unserer Provinzen vorgekommen, und da er nicht von
Bronze ist, wie die gewöhnlichen, auch der Ring am obern Ende gelöthet
ist, während die Scandinavischen immer nur zusammengebogen sind: so
halte ich ihn für einen Gegenstand des Schmuckes auS der Deutschen
Nitterzeit, wahrscheinlich für eine Pauzer-Nadel.

Sonst ist mir nichts von Alterthümern dieses Maalin bekannt
geworden, obgleich er gewiß noch eine. Menge deckt. Weiter nach
Fickel zu, an einer Furth des Fickelschen BacheS, „die Tatarenfurth"
genannt, befindet sich aber nach Hr . Wendt'S Bericht „ein kleiner
kegelförmiger Hügel, einst mit einer Schlucht umgeben, auf deren
äußern AbHange drei, und diesen gegenüber eine ganz verdorrte Stein-
eiche stehen. Die Bäume nennt der Bauer I e « p u ' ) , und weigert
sich schon seit Jahren den vierten ganz verdorrten Baum umzuhauen.
Eine Riege, die tiefer in's Land hinein ungefähr 2Nl) Schritt vom
Ufer l iegt, heißt I e - R e g g i . " Dies scheint also ein Opferplatz
gewesen zu sein.

Hier, wünschend daß endlich die Gleichgültigkeit unserer lieben
Bewohner der Ostsee-Provinzen gegen die interessanten Alterthümer
dieser für die Geschichte so wichtigen Gegenden und gegen deren Pu-

l ) b. h. von Je . der Hain. Bäume dt» Heiligen) Haine«, c l . Ver«
Handlungen der Gel. Estnischen Gesellschaft l . Bd. 2. H. Volkslieder der listen
«Somu» Tara.le suggune."
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blication aufhören möge, schließen wir den Bericht über die Localität
dieses höchst interessanten Maal in , und gehen über zu der

Geschichte v o n S o o n t a g a n a u n d seiner U m g e g e n d .

Die ganze Gegend dieser nordwestlichen Spitze Lioland's und
Estland's nennt Heinrich der Lette r rov ine la ^Villen»!», und der
leider 6en8U3 Damno nennt den nördlichen Theil derselben: die
Röthel-Wik, in welcher aber leider keine Ortschaften aufgeführt wur-.
den, weil diese bei Abfassung des s i l i e r Oonsus 0 . keine Abgaben
entrichtete. Es wird darin nur erwähnt, das sieben Kiligunden darin
sich befanden (cum V I I . t l i l i gunü is ) , so wie jetzt 7 Kirchspiele,
R ö t h e l , das alte Rotula (auch eine alte Burg am Mcere)
Poenal, S t . Catharinen, Kreutz, S t . Märten, Goldenbeck und Mer-
jama. I m südlichen Thcile dieser rrovinciL^Vikenzi» liegen Werpel
(wahrscheinlich daS alte Warbola ' ) , wo auch Spuren einer alten Ver-
schanzung sein sollen), Hanehl (Hamale), Leal (Lihhola), wo die
alte Estenburg in seiner ganzen Rundung mit einem christl. Schlosse
von den Deutschen ausgefüllt w u r d e t . Lautet und Kirrefer, S t .
Michaelis und weiter ins Innere nach Westen, Fickel. Dieser südliche
Theil, au dessen nördlicher Gränze Soontagana liegt, wird im s i l i e r
6«u8U5 0 . nicht mit aufgeführt, weil er sicher schon zu den Besitzun-
gen der Deutschen gehörte, als der I. ib. 6en5. 0 . entstand.

Diese GegeNd wurde zuerst von den Deutschen heimgesucht, als
im I . 1211 von dem Rigischen ein besonderer Bischof von Estland,
Thcodorich, ernannt, und die mit den Rotaliern stets zusammenhal-
tenden Ocselaner mit vielen Schiffen und taufenden von Neutern an
der Aa bis zum Schlosse des Caupo' ) plündernd vorgedrungen
waren"). Caupo erwartete, um sich zu rächen, den Winter von

<) Beschreibung von Hueck, l . c. p. 53. Auch diese Burg liegt jetzt in
einem Moraste, von dem Mellin meint, er sei früher ein Meerbusen gewesen
(Neue Nord. Misc. St. IX. und X. S. 532.). Der Hügel auf den sie liegt,
heitzt Tubbramüggi (Mischberg, von tubrama mischen). Auch er hat einen aus
Feld« und Bruchsteinen zusammengesetzten Steinwall. mit einigen Spuren von
(wohl späterem) Mauerwett. Auch hier in der Nähe bci Werpel soll ein Schissz.
llel gefunden sein.

2) M. s. meinen Plan in den lVecrollvv. Plan Tab. 64. Nr. X l .
3j An der Stelle de» jetzigen Pastorats von Cremen, nicht Cubbeftle selbst.
<» Hilnrlch der Lette XV. « 3.
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l211—1212, unstreitig, um die vielen Moräste besser passiren zu
zu können. Doch war der Krieg, welchen die Deutschen damals zu
führen hatten, auch gegen N. und O. bis über Dorpat hinaus zu
ausgedehnt, und die eingebrochene Pest trat damals zu vernichtend
auf, als daß sie auch in NW. schon bedeutende Eroberungen machen
und behaupten konnten. Sie waren zufrieden, mit den Esten der
Wieck einen billigen Waffenstillstand schließen zu können'). Unter
den vielen Tausenden von Reitern, welche an der Aa getödtet waren,
befanden sich auch viele aus der Rotala-Wieck, denn Heinrich der
Lette sagt in Beziehung auf diesen Zug beim I . 122l § 2 : „Sind
nicht die Aeltesten von Desel alle, und die derRotal ischenProvinzen
bei Treiben von den Rigischrn erschlagen und gefallen?" Aus der
weiteren Erzählung Heinrich's des Letten sehen wir, daß der Zug
durch Metsepole ging und einen dreijährigen Waffenstillstand zur Folge
hatte"), der im I . 1215 ablief. — Von diesem ersten Zuge der
Deutschen in die Wieck singt Ditleb von Alnpeke') nach Erwähnung
der Wahl des Meisters Volckqm'n im I . 1209, der Ermordung der
Deutschen in Dorpat, und der Ankunft neuer Pilger des Herzogs
Albrecht von Sachsen ̂ ) und der Schlacht an der Imer (i. I . l2 I0) .

Darunter W2rl» oucli um ll»« «in
Xu liwlie mei«ter Volclce^vin
Hlit einem liere in «iie w ie
Vur et mizucllen dosen «tic

l i i» er
Die ßi«ele er von in «ia N3M
Di« ß2uen «ie im »n »Ile n'er
Na er ir^vurcle mit 6em ber
Da» tet er unä vur von 6»n
Xu nu« «l« ein v i l «elic: m:«n.
i )2 6ie « i » ten ^2« vern»men
Xu»»mmen «ie 62 lzuilinen
8ie «oraclien: ^ve äer pine!
8»ln u» 6ie pilzerine
Von un«erm erd« triben
IMt letten unä mit liven?

1) Heinrich der Lette XV. z N .
2) Ebendaselbst X V l l l . l .
3) V. 833—913. ?. 537 der neuen vollst. Ausg. ln den »Ion. I^iv. v.J. l853.
4> Der Herzog selbst lam erst mehrere Jahre später nnch, was Napiersly

ln der Umschrift zu der folgenden Stelle übersehen hat. Ol. Heinrich der 2.
xxl z l
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Darauf beschließen die Esten in der Wieck eine Heeresfahrt
gegen die Rigischen zu richten, um sie wieder über das Meer zu ver-
treiben. Doch erwähnt Dittleb nicht, daß dieser Plan sogleich von
Erfolg gewesen sei (p. 38 Vers 915) ' ) .

MS der im I . 1211—1212 geschlossene dreijährige Waffen-
stillstand i m I . 1216 abgelaufen war: „so beschloß der Bischof Albert,
der mit neuen Pilgern aus Deutschland gekommen war, einen neuen
Rachezug gegen die wieder abgefallenen Notalier bald nach Weihnachten
im I . 1215, so wie gegen die Deseler, weil diese immer noch die
Zerstörung der Lioländischen Kirche begehrten." — Nun heißt es
weiter: „Das Heer ging weiter nach Saletsa (am Calis-Fluß, wel-
cher sich bei Salis ,'n den Nigischen Meerbusen mündet, wo eine
sonderbar gebaute Heidenburg, abgebildet IVecrolivonic» ^'»b. 63.
Nr . 3.: sich befindet), und kamen in die Provinz, welche S o o n -
t a g a n a (jetzt der Pernausche Kreis) genannt wnd. Und die Deut-
schen gedachten an ihre Worte und au dm Frieden, welchen sie zuvor
den Einwohnern gegeben hatten, und zogen in Frieden durch dieses
Land und thaten ihnen kein Leid an, Und trieben weder die Leute
aus ihren Häusern, noch verfolgten sie die Fliehenden, sondern zogen
in aller Sti l le bis sie an andere Bezirke gelangten, die niemals
gedacht hatten, mit den Rigischen Frieden zu machen, da sie meinten,
die Rigischen könnten mit dem Heere zu ihren so abgelegenen Gegen-
den nicht gelangen. Und es waren der llnsrigen dreitausend Deutsche,
und Liven und Letten eben so viele. Und sie gingen auf dem Eise
des Meeres Saletsa (nicht an der Calis) vorbei, bis sie kamen, wo-
hin sie begehrten, nämlich nach No^alien ( in Lo ia l inm). Daselbst
vertheilten sie ihr Heer über alle Straßen und Dörfer, trafen alle
Männer und Nciber und Kinder — in ihren Dörfern, weil sie durch
kein Gerücht von ihrem An;uge gewarnt waren. Dieselben schlugen
sie in ihrem Zorn und tödtetcn alle Männer. Die Liven aber sowohl

1) Der neue Herausgeber von Alnpclcs Reimchronil meint p. 736:
..bel bleser Erzählung von dem Zuge Volquin's in dle Nieck lst eV unmöglich,
aü» dem weitlüustigen Begriffe der Wieck, einen entsprechenden Zug Heinrich'^
de» Letten zu erlcnnen. Am meisten Aehnlichteit hat da» Unternehmen gegen
Notalla lm Jahre 12 l5 , wo sie auch nur geringen Widerstand finden." Die»
<st falsch: denn lm Jahre 1215 fanden die Deutschen bei der Eroberung von
Soontagana bedeutenden Widerstand.
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wie die Letten, die da grausamer sind, als alle anderen Völker —
tödteten unzählig viel Volks, machten auch Weiber und Kinder nieder
und — färbten alle Wege und Oerter mit dem Blute der Heiden,
und verfolgten sie durch alle LandcStheile am Meere, die Rotalewien
und Rotalien hießen (omnes provinoiaz clre» litu» mari» «itag,
yu»o Ilotalevi» — l. Notals^ilc — et Üot»li2 äicuntur.) Die
Letten nebst anderen jagten ihnen auch auf dem Eise des Meeres
nach wie sie fiohen, machten die Gefangenen gleich nieder, und führten
all ihr Hab und Gut davon. Thalibald's Söhne raubten allein drei
Livländischen Talente ( I ron ie» taleut») ' ) Silbers, ohne die Kleider,
Pferde und viele andere Beute, welches sie alles nach Beverin zurück-
brachten. Gleichermaßen setzte auch das ganze Heer am ersten, zweiten
und dritten Tage den fliehenden Esten aller Orten nach, und mordeten
hier und dort bis sie und ihre Pferde ermüdet waren. Da endlich,
am 4. Tage, kamen sie alle zusammen an einen Ort mit all ihrem
Raube, trieben Pferde und viel Vieh zusammen, führten Weiber und
kleine Knaben und Mädchen mit sich, machten große Beute und
kehrten mit großer Freude zurück nach Livlaud, und priesen den Herrn
für die Rache, die sie an den Heiden genommen. Und die Heiden
waren bestürzt und weinten. Denn Estom'a, seine Kinder bewei-
nend, konnte keinen Trost finden, weil diese verloren waren, sowohl
für dieses als für das künftige Leben (Ies. 3 l , 15).

I n demselben Jahre 12 l 5 , zur Fastenzeit, erfolgt« ein neuer
Einfall der ^Deutschen, und die Eroberung und Verbrennung Leal's,
der Vurg des früher schon Christ gewordenen aber wieder abgefallenen
Lembit; welcher die Taufe wieder annehmen mußte (H. d. L. XV I l l . § 7),
worauf die Oeseler aber wieder mit ihren Schiffen in die Adna ein-
liefen, und die Umgegend verheerten, und den Thalibald wegen des
Raubes seiner Söhne auf eine grausame Weise tödteten.

Die Eroberung der Burg Soontagana selbst fällt erst nach
Weihnachten, im Anfange (Januar) des Jahres 1216. Während
der Priester Peter Kakenwald von Finnland und ein Priester, der

1) Hansen üvtrscht t»I«>nt3 durch ..Pfund". Hier ist aber da« Ita«
lischt Talent, oder cenlum i»nn î„m — 100 N5m. Pfd. Silbers zu der»
stehen, da das Nomlsche Gewicht zu dm Skandinaviern und von da nach Liv»
lanb übergegangen war. Man vgl. meine Palfcrfche Waage. ES warm 68
Pfd. unsere« Gewicht«.
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Ordensbruder Otto um Dorpat, und an der Pala die christliche Re-
ligion den wllerspenstigen östlichen Esten aufdrangen, gingen noch im
I . 1215 der Bischof Philipp von Ratzeburg und der für Estland
schon im I . 1218 bestimmte Bischof Theodorich zu Schiffe von Riga
ab, um einem großen Oon«ilio in Rom beizuwohnen, bei welchem
sich auch der Bischof Albert befand, und vom Papste Innocenz I I I .
aufs Neue zur Erweiterung seiner Herrschaft in Estland Unterstützung
erbat und erhielt. Auf dem Wege dahin wurden die Schiffe des
Bischofs von Ratzeburg und Theoderich durch einen Sturm an die
Oeselsche Küstk in den neuen Hafen <in portum iiovum in 05l l i»m,
wahrscheinlich bei der späteren Sonneuburg, denn der Südwind war
nöthig, um sie aus demselben wieder ins Meer zu führen) verschlagen.
Sie versenkten alle Böte vor dem engen Eingang des Hafens, um
den Christen den Ausgang zu wehren und suchten dann die kleine
christliche Flotille zu verbrennen. Auf das Gebet des Bischofs aber
trieb der Wind die brennenden auf die Flotte zuschwimmenden Gerüste
zurück, und nach vierzrhntägigem Kampfe gelang es endlich den
Deutschen mit geringem Verluste das offene Meer wieder zu gewinnen ' ) ,
und die Insel Gothland zu erreichen. So kam der für Estland be-
stimmte Bischof Theodorich noch zu rechter Zeit zum großen O n c i l i o
in Rom an ( 1 . Novbr. 1216), in welchem der Papst dem Bischöfe
Albrecht die Vollmacht erneuete, den Kreuzzug gegen die noch heid-
nischen Esten zu predigen, und „Pilger zu beziehen zur Vergebung
ihrer Sünden", die mit ihm nach Lioland reisen uud die ueue Kirche
vor den Anfällen der Heiden schützen sollten. — Ehe indeß Albert
mit der neuen Hülfe aus Deutschland wieder zurückkam (dies geschah
erst im August 1 2 l 6 ) , unternahmen die Christen von Riga aus
einen neuen Zug nach Norden. „ D i e N o t a l e n s e r " , heißt es,
„waren noch widerspenstig und weigerten sich noch die Gesetze der
Christen anzunehmen." Gegen diese wird eine Expedition bestimmt.
Nach der Feier des Weihuachtsfestes wird den Liven und Letten dieser
beabsichtigte Kriegszug, zu welchen: sie sich bereit halten sollten, auge-
zeigt. „Die Deutschen mit den Ordensbrüdern kamen ihnen entgegen,
uud auch der Graf Borchard l.von Oldenburg) war dabei mit den
fremden Pilgern. Diese alle gingen über das Eis des Meeres und
erreichten die erste Provinz von Estland" (primnm Lztoniae p ro -

Y Heinrich b. L. XlX. l 5.
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), d. i. die keovmei» >Vilcon8>8, in welcher Werpel, 'Hanehl
und Leal liegen. „Indem sie nun das Heer durch alle Dörfer
„(villa») vertheilen, verfolgen sie die flüchtigen Esten, tödten die Ge-
gangenen, rauben Weiber Kinder und Vieh, und versammeln sich bei
„der Burg Sooutagana (26 eaztruin 8oontl,F2N2), belagerten
„die Esten darin und kämpften neun Tage mit ihnen. Sie errich-
„teten nämlich ein hölzernes Sturmdach (propuznaculum ligneum),
„welches näher zur Burg geschoben wird. Ueber dasselbe steigen die
„Liven und Letten zugleich mit den Steinschleuderern (kaliztarii«),
„und tödteu auf der Burg der Festung (in «rce munilioniz) viele
„Esten mit Lanzen und Pfeilen, und treiben viele Verwundete von
„der Vertheidiguug zurück. Denn die Esten sprangen zu kühn zum
„Kampfe heran, gaben dadurch den Wurfschützen Raum (locum),
«mehrere zu verwunden und zu tödteu. Daher baten sie endlich,
„nachdem viele von ihnen getödtet waren, auch wegen Mangel an
„Wasser und Lebensmitteln, um Frieden. Die Deutschen sagten
„aber: „„wrnn ihr die Waffen eurer Treulosigkeit ablegen und den
„„wahren Frieden, welcher Christus ist, in Eurer Burg (««trum)
„„aufnehmen wollt: so wollen wir gen. Eurer schonen und Euch
„„ in die Liebe unserer Brüder aufnehmen."" Als sie dieses hörten,
«versprachen sie sogleich freudig das Sacrament der Taufe mit dem
„ganzen Rechte des Christenthums auf sich zu nehmen. — Deshalb
„wird am zwanzigsten Tage der Priester Godefridus ' ) zu ihnen in
„die Burg geschickt. Dieser segmte sie, ussd sagte: „„Wollt ihr der
„„Idololatrie entsagen und an den einzigen Gott der Christen glau-
„„ben?"" und da alle antworteten: „„wir wollen es!"", so sagteer:
„„denn seid alle getauft im Namen Gottes, des Vaters, des Sohnes
„„und des heiligen Geistes!"" Als dies alles vollzogen war, wurde
„ihnen der Friede gegeben, und nachdem sie die Söhne der Aeltesten
,.(^V,nnem'g zeniurum), als Geißel empfangen hatten, kehrte das
„Heer mit der ganzen Beute, dem Raube und den Gefangenen nach
„Liolaud zurück, und lobte Gott, der gelobt ist in Ewigkeit, für die
„Bekehrung der Heiden."

Nach dieser Unterwerfung ter Hauptburg der Rotalier zog das

1) Dieser war Purster in der benachbarten Provinz Metsepole und
zwar ln Ledegore (Loddlger). wo er später im Jahre 1218 die N
gegen die wicderemgtsallcnen Testier ausrief.
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Heer der Deutschen ebenfalls noch auf dem Eise nach Oesel hinüber,
diesmal aber noch vergebens, da der strenge Winter ihnen nicht er-
laubte, die dortigen Befestigungen zu erobern. Manche starben auf
dem Rückzuge über das Eis vor Kälte uno Erschöpfung.

Die Oeseler wiegelten darauf den Fürsten Wladimir von Polozk
gegen Riga auf, welcher aber bald darauf starb, plünderten die Ge-
genden an der Saletsa (Sal is), und als Albert und der zum Bischof
von Estland bestimmte Theodorich im Aug. 1216 mit vielen neuen
Pilgern zurückkehrte: so erfolgte auch sogleich nach der Theilung von
Estland zwischen den Bischöfen und dem Orden, welche dem Bischöfe
von Riga '/, aller Abgaben und Einkünfte von Estland bestimmte,
V3 dem Estländischen Bischöfe und "2 dem Orden, der Einfall der
Deutschen in Harrien und Wierland. Unter der Anführung des
wieder vom Christenthume abgefallenen Lembit aus Leal kam es in
Verbindung mit den Nowgorodern (Micislaw) zu einem neuen schwe-
ren Kampfe an der Pala in Caccala (1217). I n diesem Kampfe
sielen Lembit und der tapfere Mitkämpfer der Christen, Caupo.
Dadurch verloren die Rotalier, welche noch dem Christenthum ent-
gegen waren, ihre Hauptstütze. Der Bruder Lembits nahm die
christliche Religion a n , und nach einem neuen verheerenden Einfalle
der Deutschen in die Strandprovinzen im I . 1218, wieder im Winter,
ergaben sich auch die Weitesten von Hamale (Hannehl) und Cozzo
. (wahrscheinlich Kiska im Kirchspiele von Karusen, wo bei Mellin auch
eine alte Cchanze angegeben ist)'), und alle Bezirke von Rotalia bei
Nrve'a und Harria baten um Frieden, und nahmen die christliche
Religion wieder an , versprachen nun auch einen jährlichen Zins
(een,um »nnuum) der Lioländischen Kirche zu entrichten, worauf
die Oeseler aber wieder in Metsepole einfielen, und dies bis Loddiger
verwüsteten. Gegen diese übermüthigen Seeräuber und die Russen
aus Nowogrod rief nun Albert den König Waldemar I I . von Däne-
mark zu Hülfe, um die Eroberung Estlands zu vollenden.

I m Anfange der Fasten (12 l 9) kommt nun wieder Soon-

1) I n der Theilungb-Urtunbe zwischen Albert, seinem Vruber Hermann
und dem Orden. v . I . l 2 A . erhielt die »ligische Kirche Sontale le. Leale. Ha-
Ntle, Totzt, Motelewll et «ter»« maritim»» plovmci»«. Doglel V. 8. und
Busse, ln den Mltth. für llvländ. Geschichte IV. l P. 34.
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tagana vor, jetzt aber schon als die Züge der Deutschen unterstützend').
Denn nachdem diese ihr Heer in Saletsa, wo der Meister Volquin
sich schon befand, gesammelt hatten, gingen sie wieder auf dem
Eise des Meeres nach S o o n t a g a n a , erhielten dort Wegweiser von
der Burg («Ie e«8tro vln« 6ue«8) und zogen in die Revelsche Pro'

0 Um diese Zeit. 1220 im Sommer lHelnr. b. S. XXlV. ; 3.). hatte
der König Johann von Schweben sich in Rotallen wieder festgesetzt und seinen
Bruder Carl in der Burg Leal gelassen, für welche der Bischof Hermann,
Bruder de» Bischofs Albert, vom Papste bestätigt war. Hier, wo „e ins t "
die Mlgischen Eroberungen gemacht hatten, durchzogen sie da0 Land und bauten
Kirchen bis in die Gegend von iliebela. Hierauf ging der König nach Schwe«
den zurück und lieh seinen Bruder Carl und einen (Schwedischen) Bischof da»
selbst, ohne Furcht vor einer Empörung der Esten. Allein bieOeseler überfielen
die Besatzung und machten sie nieder. „Darnach," sagt Heinr. d. Lette <l 2.),
„lamen die Dünen, lasen die Leichen zusammen und begruben sie mit Trauer,
desgleichen die Riglschcn. da sie ihren Fall vernahmen, und begruben sie mit
Trauer." Auf dieses Ereigniß zielt Ditleb von Alnpelc von 1223—1268. Er
spricht hier zuerst von der Niederlassung der Schweben in der Nleck. nachdem
der Meister den Notaliern ihre Geißeln wieder zurückgegeben hatte; dann von der
Niederlage der Schweden durch die „Oeselere" die mit ihnen „wie die Katze mit
der Maus" spielten. Dann fügt er hinzu:

I)o 6 « 6er meiner ^vZrt ze^vzr.
t5r «gllte lioten i » in 6»r
Dnä lie» 5>e vr»zen mere,
W « ir vviile wer«
l iefen 6e er!5lenl>eit.
Die in 6er W!c waren ßemeit,
I)»» «ie 6er 8vve6en wl»ren vri
Di« Ozeler in wunten b i ;
Den t>2tten 5> gelobet 6a»,
Di»« 5> 6ein ßelauben truzen n«»;
Den vvo>6en »ie verllie5«n ßgr.
I^Iit eime liere ller mei»ter 6»r
V^iir, nacl» vientlicliem 5it«
Die leiten, un6 6ie lieven mit«
Xu 5vn tu lcen ul 6»« velt.
1)1« in 6er Wie 6urcn w>6«r ß«It
l)u»men mit irme nere i u ;
Vunl nun6ert wgren 6er »u vru
Des morzen» unrecllt ulze«t2N z
Di« mu5ten 6» 62» leben l«n.
Di zizele «ie «u un6z»nlce 6a
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vinz (N.evelen8em pi-ovinei»m), auf welchem Wege aber viele vor
heftigem Frost um's Leben kamen ^).

Später, im I . 1222, kam der König Walbemar nach Desel,
und sing a n , dort eine Burg zu bauen. Die Oeseler, welche dies
hindern wollten, wurden nun mit Hülfe des Grafen Albert geschlagen,
und der Ni'gische Bischof kam auch nach Desel, so »vie der Or -
densmeister. Durch dringende Unterhandlung gab nun Waldemar,
der anfangs auch auf Livland noch Anspruch machte, Livland frei,
indem er es „der heiligen Jungfrau" überließ. Die Oeseler empörten
sich aber wieder, lernten Patherellen von den Warbolaern bauen,
denen die Dänen als ihren Unterthanen eine geschenkt hatten, und
vertrieben die Dänen von der Insel. Nun verbreitete sich der Auf-
stand der Esten über Warbola ,.„d ganz Estland, welcher sich aber
endlich im I . 1227 d. 2. Febr. mit der Eroberung des Schlosse«
Mone durch die Deutschen und der Ergebung von Oesel') endigte.

Verfolgt man nach Heinrich dem Letten den Weg, den die
deutsche Armee nach dem neugebauten Däueuschlosse (dem jetzigen
Neval) unternommen haben solle, so sie.hr man wohl, daß Heinrich
dem Letten darüber sehr ungenaue Nachrichten zugekommen sind.
Denn es heißt: «Sie theilten ihr Heer in drei Haufen, Veseke mit
«feinen Liven erhielt den einen und den Weg zur Linken, die Letten
„aber zur Rechten, den Deutschen, aber überließen sie nach gewohnter
„Weise die mittlere Straße. Und Veseke verließ seinen Weg und
„zog vor den Deutscheu her auf dem nn'ttleren Wege!" Dieser
mittlere Weg kann kein anderer fein, als die noch jetzige Hauptstraße,
die über Ko ldenbeck , Lode, Riesenberg (dem Padis-Kloster in einer
Entfernung von 23 Werst südlich vorbei) und dann über La i z nach

UN«I <v«ls«n vro,
1)»« ir niclit menr
Der mei5ter us 6e
I(,r le 62 in lgn^e
Vil ß»r »n »Ile
8ie ll2tle» Zlle raube«
^ener »lei/te, llirre truc,
80 M2N in 6en reizen p
V2 w « mit «ren ^volll

1) cs. Heinrich der Lette XXI l . 9.

2) Ebendaselbst XXX. 6. 7.
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Reval führt ; die Heiden andern Hege müssen, der rechte über Fickel,
Kosch und Me^cuna, der linke ein Landweg über Laikül, Lechtigal
und dann hl'Mroße Straße über das Kloster Padis und Wassalem
an der GrMze des jetzigen Revalschen Kreises sein. Der schlechteste
von dies«MWcgen war unstreitig der letztere, weshalb die Liven auch
diefU Weg verließen, und auf dem für die Deutschen bestimmten
diesen vorangingen. Nun spricht er weiter: „nachdem die Liven den
„mittleren Weg wieder erreicht hatten, siebten sie früh Morgens das
„erste Dorf, welches sie fanden, in Brand, um sich daran zu wärmen,
„und als die Esten aus der ganzen Provm; dieses sahen, merkten sie
„alsbald, daß ein Lioländisches Heer da sei, und flohen jeder in seinen
„Versteck. Die Deutschen aber, die ihnen folgten, und das vor
„Tagesanbruch verbrannte Dorf fanden und meinten, ihr Wegweiser
„habe sich verirrt, tödteten ihn daselbst. Als es über Tag wurde,
„gingen sie durch alle Dörfer umher, zündeten sie an, tödteten die
„Menschen ^nd-behielten einige gefangen, und kamen am Abend in
„ein Dorf Ladysse mit Namen. Nachdem sie dort die Nacht zu-
gebracht, kamen sie des andern Tages zu einem andern benachbarten
„Dorfe mit Namen K u l b a l e und machten viele Beute. Nach drei
„Tagen gingen sie über das Eis des nahen Meeres, indem sie die
„gesammte Beute mit sich wegtrieben, wo jetzt die Dänen ihre Burg
„ ( c « t r u m «uum in v ic ino) gebaut haben (Reval). Und wir
"Zogen gemächlich zurück auf dem Eise zehn Tage lang, und hielten
,'Rast wegen der Gefangenen und der Beute, und warteten auch auf
„die Oeseler oder andere Esten, ob sie etwa uns folgen würden, um
»zu kämpfen. Als wir aber Saletsa erreicht hatten, theilten wir die
„Beute unter uns, und kehrten mit Freuden heim nach Livland."

I n dieser Beschreibung des Zuges werden Ladysse und K u l d a l e
erwähnt. Gruber bemerkt bei Ladusse, „Padifse" sei an die Seite ge-
schrieben und so das Kloster Padis angedeutet; allein dies sei erst
später von den Dänen gebaut und Lais sei hier zu verstehen. Hansen
in seiner Uebersetzung H. d. L. z,. 226 Aum. k fügt hinzu : „Arndt
„bemerkt nichts dazu, obgleich an Lais, ? Meilen nördlich von Dorpaö,
„durchaus nicht zu denken ist. Padyffe im Texte wäre sehr bequem
„und die dänische Gründung kein Beweis dagegen." — Allerdings ist
nicht an das Schloß L a i « , nördlich von Dorpat, zu denken, allein es
giebt auch hier ein La iz oder Lais (Estnisch Lassi), wie oben erwähnt,
auf der Hauptstraße nach Revgl im Naltisportschen Kreise, ganz nahe
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an der Gränze des Revalschen Hßeises, 10 Werft N O . von Neu-
Riesenberg, und dieses ist das ^ i6u«e»e deS t<ib«r Cen8U8 v a
ni«e in der r a l o e d i , Xe^Icei der r i -ovinew N e M « . Es kann
daher wohl keinem Zweifel unterliegen, daß dieses Latz/Hgs „Ladisse"
Heinrichs des Letten ist. Wenn wir uns aber nach e i M ^ 5 u l b a l e
umsehen, was „ m e h r e r e Tagere i sen w e i t e r " sein sollte:H» ist
es vergeblich, dieses östlicher zu suchen; es ist vielmehr das bekannte,
auch mit einer alten Bauerburg versehene Goldenbeck'), welches die
Deutsche Armee f r ü h e r als Ladusse erreichte, und kann keinem Zwei-
fel unterworfen sein, daß nicht der von Heinrich dem Letten mitge-
theilte Bericht diese beiden Orte verwechselte, und zuerst Culdale,
dann erst Ladysse hätte nennen müssen. Hansen hat Euldate gar
nicht erklärt, nur im Index sagt er: Culdale, Dorf im Revalschen,
nicht weit von Ladysse. Dies ist sich« falsch.

W a l d e m a r I I . eroberte nun im I . 1219 die krovinei»
Nevelen8i5, wo sein Vorfahr, Eric Eiegod, schon im I . 1093 das
erste Cistercienserkloster am Fuße der alten Dänenburg (des Ordens
in Reval) erbaut hat te") , und auch andere Dänische Könige und
Gegenkönige später unverkennbar Einfluß ausgeübt hatten"). Der
zum Estnischen Bischof bestimmte Theodorich, der sich ihm angeschlossen
hatte, kam bei dieser Eroberung um's Leben, und nun ernannte
Waldemar l l . den Wesselinus zum Bischof der Esten, während Albert
seinen Bruder Hermann dazu ernannte. Daraus entstand ein Streit
zwischen den Dänen und den Deutschen. Leal wurde nun der Est-
nische Bischofssitz. .

Schon Waldemar's I I . Gegenkönig Erich Knutson, König von
Schweden, hatte, um hier wieder Ginstuß zu gewinnen, im I . 1207

1) Hier, bei der Kirche von Golbenbeck. habe ich ebenfalls einen voll»
ständigen hohen, oben ovalen und platten Bauerberg ober „linna mäggl" ge»
sunden. und ring» umher Gräber mit Bronze.. Eisen» und Bernstein-Schmuck»
fachen.' cf. Necrnliv. ?:.!.. 63. lV .

2) ck. meine lleine Schrift: .Mehrere für die ältere Oefchlchte Däne-
marl» und der Ostsee-Provinzen wichtige Urlunben." Leipzig 1846. p. 16.

3) So die Königin Margaretha Dagmar, nach ihrer Urkunde vom I .
1206: fo auch die Urkunde de» Gegenlonigü Erich'» X. , König» von Schweben,
1207 und 12!0. cf. dieselbe Schrift S . 20 u. fgg. und Naldemar l . , der
schon im I . 1170 den Bischof M c o durch den Papst Alexander UI. zum
Vlschof von Estland einsetzen wollte.
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und 1210 dem Revalschen Cistercienserkloster seine Pn'vilegien er-
neuert') und spielte hier im nördlichen Estlande den Meister. Als
aber nach dessen Tode Waldemar I I . seine Herrschaft im I . 1219 in
Estland wieder begründet hatte, erschien der Schwedische König Johann
Swerkerson an der Küste wieder, und brachte mehrere Bischöfe mit,
um eben so wie die Dänen und Deutschen durch die Täufe zur Er-
weiterung seiner Herrschaft beizytragen. Al le in, nachdem er selbst
zurückgekehrt war, und nur seinen Bruder Carl mit einem Bischöfe
in Leal zurückgelassen hatte: so übersielen die Oeseler das Schloß,
verbrannten es, und tödteten die Schweden mit ihrem Herzog Carl
und dem Bischof im 1.1220. Dann scheinen dieselben und die Wieckschen
auch wieder in's Innere nach Soontagana vorgedrungen zu sein.
Aufgemuntert durch die Oeseler, welche Lcal zerstört hatten, warfen
die Wieckschen den Glauben wieder ab. Der Meister zog gegen sie.
6 iw Wiecksche kamen von Sontaken, wurden dort geschlagen und
mußten wieder Geißeln geben (Alnp. p. 544 u. 738). Die Livische
Kirche, welche zuerst diese Taufe begonnen hatte, betrachtete diesen
Einfall der Schweden als einen feindlichen, denn als nachher im I .
1221 die Dänen, die Verlegenheit der Rigischeu Kirche benutzend,
einen Vogt nach Riga geschickt hatten, der Riga dem König Walde-
i n « unterwerfen sollte, aber vertrieben wurde: so ruft der fromme
Heinrich der Lette, um den sichtbaren Beistand Gottes zu zeigen,
ausj «darf ich nicht auch die Schweden nentten, die in die Rota-
„lischen Provinzen (It.«it2lien8e3 ki-ovineias) welche unter der heili-
g e n Jungfrau Fahne bezwungen waren, einfielen; sind sie nicht auch
„erschlagen worden von den Oeselanern?" ^>

Hiermit hörte die Schwedische Herrschaft in der Strandwieck
gänzlich auf; und die Deutschen eroberten von hier aus dann auch
Oesel, dessen Bischofssitz später nach Leal verlegt wurde. Doch blie-
ben noch viele Schweden und andere Scandinavier in den Strand-
Gegenden zurück, und noch jetzt haben viele Orte ganz Schwedische
und Dänische Benennungen. Dahin gehört die ganze Benennung
der Strandwieck, so wie der E i n w i e s und der Westerwieck, welche
an die krov inc i» ^Villen3>8 in Norwegen erinnert, und an die

1) Meine Urgeschichte p. 584.
2) Heinrich der Lette XXV. 2.
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vielen Wlecke oder Meerbusen in Norwegen, Schweden und Däne«
mark; dann die vielen Namen von Orten, die sich auf b y (Dor f ) endigen,
die auf lep , den alt-dänischen Rathes oder Danna-Libh entsprechend, und
die mit Holm (Insel) zusammengesetzten, als Nuby, Bergeby, Söderby,
Diby, Sunby, Borby; Roslep, Paselep, Haudlep, Bangholm, Hast-
holm. Die meisten Orte, mit diesen Scaudinavischen Endungen zu-
sammengesetzt, liegen nördlich des Hapsalschen Hafens; nur ein auf
lep sich endigender Name, Saulep, findet sich an der Südküste des
alten Rotalien, was wohl darin seinen Grund hat, daß in diesen
südlichen Gegenden die Reste der Schwedischen Colonisten schon früher .
zurückgedrängt sind. Auch die immer eine Scandinavische Colonisirung
bezeichnende Benennung «Rootsi" findet sich ganz nahe N W . von der
alten Burg Soontagana in Rootsiküll, und in dem Dorfe Rootsi«
Sotal (dem ein Maa-Sotal gegenüber liegt) bei Kluttorp. Auch der
Name der Stadt P e r n a u , welche erst bedeutend wurde, als die alte Burg
Soontagana nicht mehr existirte, erinnert an das Schwedische, in Finn»
land liegende P e r no. Eben so sind die Namen R o t a l a , R ö t h e l u n d
W a r b o l a , W e r p e l , welche zu dieser Gegend angehören, Germanisch-
Scandinavisch, so wie die freilich erst später genannten Werder , Odens-
holm, Worms und Schilda. Auf Odeusholm wird auch das Grab
des O d i n in einer runden Vertiefung der Insel angenommen. —
Die bunten Kleidungen der Einwohnerinnen dieser Strand-Gegend,
denen der Deselanerinnen ziemlich entsprechend, eben so wie die
Reste der Schwedischen Sprache, deuten noch auf die Alt-Scan-
dinavische, wenn auch nicht gerade bloß Schwedische (da das Al t -
Schwedische, Dänische und Norwegische identisch die alte Norraena-
Sprache war) Bevölkerung hin. Dazu kommen die Alterthümer,
welche in diesen Gegenden auch bei Pernau gefunden sind, na-
mentlich die Steinwerkzeuge, Thorshämmer, welche zu den älte-
sten Scandinavischen Waffen oder Priesterzeichen gehören, und die
angeführten Angelsächsischen Silbermünzen, besonders von Ethelred I I .
bis Hardiknut, in der ersten Zeit des X I . und der letzten Zeit des
X . Jahrhunderts, Arabische Münzen aus derselben Zeit, über welche
ich schon in den sseerolivonicis geschrieben habe. Dazu kommt die
ebenfalls schon erwähnte W a a g e zur Abwiegung der alten Tribute,
bei Fickel^ ganz der Palferschen ähnlich und mit lithelredschen Münzen
zusammengefunden, worüber îch schon in meinen „Russ. Alterth. I . "
oder «Erst« Bericht über die Centralsammlung in Dorpat, S . 4Ü"



72 Kruse, über ble Burg Soontagan»

Nachricht gegeben habe. Die beiden verschiedenen in den Gräbern
Liv-, Est- und CurlandS gefundenen Waagen befindlichen Gewichte
paßten aber ganz in das Römische, Angelsächsische und Skandinavische
Münzgewichtssystem. Die Ascheradensche und Palfersche Waage,
denen die (uns leider noch verschlossene) Fickelsche sicher ganz ähnlich
ist, habe ich in meinen IVeei-olivonlcjz dargestellt und gezeigt, daß
sie von den Römern zu den Skandinaviern, von diesen aber zu den
Einwohnern der Ostseeprovinzen übergingen. Neuerdings ist auch ei»
Diadem (oder enges Leibband?) von Silberblech mit vielfältig ge-
flochtenem Bügel in der Gegend von Pernau gefunden, und gan;
ähnlich von Silberdraht geflochtene viel kleinere und größere, welche ich
im 1.1852 auf meiner Reise in's Ausland (bei Göritz gefunden) im
Berliner Kunst-Museum fand, überzeugten mich, daß dieses Silber-
diadem aus derselben Zeit sein müßte, da die Berliner Exemplare
mit Kufischen und Deutschen Münzen aus der Ottonen-Zeit zusam-
mengefunden waren. Die obenerwähnte Plünderung der Söhne Tha-
Ubalds von Beverin, welche drei Livländische Ccntner Silber aus der
Gegend von Soontagana als Beute mit hinwegführten, deutet eben
so auf eine frühere bedeutende Handelsverbindung dieser Strand-
provinzen und auf einen großen Reichthum. Nach einem Berichte des
Hrn. Kreisschulinspectors Nußwurm an das Ccntrulmuseum in Dor-
pat, d. t l ) . Febr. 1848, fand sich auch bei Lechtigal unter mehreren
bronzenen und eisernen Gerätschaften eine 12löthige Si lber-Fibel
von seltener Schönheit.

Zu diesen merkwürdigen Alterthümern kommt nun noch die
Anlage und Form der alten Burg selbst, von welcher wir die erste
ausführliche Beschreibung und Darstellung in einem anschaulichen
Plane Herrn Dr. Wendt verdanken. Wir sehen aus dieser Beschrei-
bung, daß diese Burg zu den ältesten „Hochburgen" gehörte, und
warum die Deutsche Armee nur im Winter hoffen konnte, sie einzu-
nehmen. Die alten Scandinavier nannten solche Burgen »Hoch-
sitze der Kön ige . " und die Haralds-Sage beschreibt sie als Hügel,
auf deren höchsten Höhe die Könige mit ihrem Gefolge sich befanden.
Etwas tiefer war eine Vorburg (Forpallin), wo die Iarle ihren Sitz
hatten (Heimskringla, Wächter p. 163). Auch noch im 10.
Iahrh. beschreibt Ibn-Foßlan die Sitze der Könige der (Warjäger)-
Russen. Er nennt eine solche ScanWavische Burg den Hochsitz der
Könige: „serir," welcher so groß war, daß der König mit 4tt
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Weibern darauf Platz hatte. Um Fuße des Hochsitzes war der
Raum für ..vierhundert der Tapfersten und Zuverlässigsten von seinem
Gefolge, welche mit ihm zu sterben und für ihn ihr Leben zu opfern
bereit waren, und von denen jeder eine Sclavin und eine Beischläferin
bei sich hatte." Diese Burgen scheinen nie ummauert oder mit stei-
nernen Gebäuden im Innern versehen gewesen zu sein, weshalb ich
auch nirgends Ruinen von Mauern in dem ovalen Umkreise der
Oberfläche ober rings um dieselben herumgefuuden habe. Auch dieser
Hügel von Coontagana scheint eine solche Erhöhung, sowohl nach
der Beschreibung des Hrn. Dr. Wendt, als nach der Darstellung
Heinrichs des Letten (welcher die »rx in munit ione von der eigent-
lichen Befestigung unterscheidet), gehabt zu haben. Um diese Befesti-
gungen noch unzugänglicher zu machen, wurden sie häufig in Sümpfen
angelegt, oder mit Gräben umgeben, welche durch die tiefe Lage des
Terrains hervorgebracht oder durch Flüsse gespeist wurden. So wird
eben in der Strandwieck der Esten schon in der Scandinavischen Sagen»
zeit R o t a l a erwähnt, welches von dem Däuenköuige Frotho Hard-
rade, Hadiiig's des Eroberers einer Burg an der Düna, Nachfolger,
belagert wurde. Dieser Frotho, heißt es, konnte die Burg von
Rotala nicht anders erobern, als dadurch, daß er den F l u ß , an dem
sie lag, durch viele Gräben ableitete'). Ob bei dem heutigen R ö t h e l
ein Terrain mit einem alten Flußbette ist, kann ich aus der Mellinschen
Charte nicht ersehen^. Sollte dies nicht der Fal l sein, so ist unter
diesem alten Rotala der Ecandinavischen Schriftsteller vielleicht eben
die Burg Soontagana in der Rotala-Wieck zu verstehen. Eine
ähnliche Fortisication der Scandinavier mitten in einem Morast an
der Dyle beschreiben Rlgino und andere Schriftsteller des Mit tel-
alters, bei Gelegenheit der Entscheidungsschlacht des Königs Arnulph
gegen die.Nortmänner im I . 89 l . Aus denselben Gründen bauten
sich die Nortmänner in Feindesland ihre Burgen auch auf Inseln
in den Flüssen, so nach Hincmar Remensis (Prtz. M . G. l . p. 492) auf
einer Insel der Loire, um von dort aus das benachbarte Land jähr-
lich zu plündern, oder sich dort als Tributnehmer zu behaupten.

<) M. s. meine Urgeschichte der Oststebroblnzen S. 428. Vielleicht
versumpfte durch diese Ableitungen die Gegend noch mehr.

2) Mellin setzt Notala etwa» südöstlich von Nothel auf einen llelntn
Vera. „Tuboramäggl" bei Pargtl; aber auch dort ist lein Fluß.
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Ganz dieselbe Form der alten Bu ra /n , mit einer noch besonder«
Erhöhung am Ende der platten Oberfläche, und eine etwas tiefere
Vorburg finden sich in den alten Burgen bei Ascheraden, Sunzel,
Caudau und in dem "sogenannten Kallewe-Poeg-Säng (Bette des
Kalleive-Poeg), bei Alatskiwwi und Kockora, wo ebenfalls a l t -
Scandinavische Nassen, auch S t e i n Werkzeuge, . Zeugen der ä l t e -
sten Scandinavischen Zeit, gefunden sind. Dieser Hallewe-Poeg der
Esten ist aber der Starkather der Scandinavier, der nach der Däni-
schen Sage zur Zeit des Königs Frotho des Friedsamen und des
diesem- unterworfenen Estnischen Königs Olimar ( k « or iental ium),
während des „Hunnischen Krieges" ') lebte, und ganz Europa mit
dem Ruhme seiner Thaten erfüllte. Der Stuhl dieses mächtigen
Riesen, ein Stein, auf welchem er sich ausruhte, und den die Scan-
dinavischen Sagenschriftsteller (wo?, wissen sie nicht) im Dänischen
Reiche kennen, findet sich merkwürdiger Weise bei Ecks in der Nähe
von Dorpat , «Kallewe-Poeg Tool" genannt. Er ist abgezeichnet in
meiner Urgeschichte Tab. I I . , mit dem Kallewe-Poeg-Säng oder der
Befestigung bei Allatskiwwi und dem Perse-Kiwwi am Ufer des
Peipus bei Koddafer, der die Riesenspuren (Iette-fiat der Scandi.
navier) der Hand dieses Heros enthält, mit welcher er diesen großen
Felsblock über den Peipus schleuderte. Starkather's Geburtsort setzt
die Sage nach der Insel Oesel, und sein Name, so wie der des Königs
Olimar, lassen nicht auf rein Estnischen, sondern auf Scandinavischen
Ursprung schließen. Da nun überall, wo die Skandinavier erscheinen^
bald als Kaufleute, bald als Seeräuber und Herrscher oder Unter-
drücker, welche den Einwohnern Tribut auflegen, so in Frankreich, in
England und I r l and , wie in Skandinavien selbst, ganz ähnliche
Befestigungshügel sich finden: so dürfte der Hügel, welcher die Burg
Soontagana bildet, ursprünglich keine Estnische Bauerburg, sondern
eine Scaudinavische Burg sein, und der Mittelpunkt der bald Dänischen,
bald Schwedischen Herrschaft in den Strandprovinzen, eine Herrschaft,
die bald nach der Sti f tung der Scandinavischen Königreiche, Dänemark
und Schweden, entstand und durch den Schwedischen König Ingwar , Ei»

<) Nacht der Ynglinga-Sage Cap. 25j lebte ..Starlab der Alte" zur
Zelt de» König« Hati. Er war einer der 12 Kämpen, welche den Hu gelei l
Meten. Da dieser Coch i la icu« auch bei Gregor. Turonensis. im Jahre 517
voilommt, so ist feine Zeit dadurch etwas genauer zu bestimmen.
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stein'« Sohn, erneuert wurde. Von diesem heißt es in der HeimSkringla
(Eap. 36 der Ynglingen-Sage): „Ingwar hieß der Sohn des Königs
Eystein's, „der König da ward über der Schweden-Macht; er »ar gewalti-
„ger Heermann, und war oft auf Heerschiffen, darum daß früher das
„Schwedenreich oft ward beschädigt, beides von den Dänen- und den
„Austerwegs-Männeru (Ostländern, Est-, Liv- und Curländern). König
„Zngwar machte Frieden mit den Dänen; begann da zu Heeren durch
„die Austrvegir (Ostgegenden). I n einem Sommer führte er Heer
„hinaus und fuhr noch Eistlanb, und heerte dort den Sommer bin-
„durch wo es at 8t t in i (zum Stein) heißt. Da kamen die M i r
„(Esten) herab mit gewaltigem Heer, und sie hatten eine Schlacht,
„da war das Landheer (Heer des Landes) so stark, daß die Schweden
„keinen Widerstand leisten konnten; da siel König Ingwar, aber sein
„Volk fioh. Er ist in einem Hügel begraben, dort an der See selbst,
„das ist auf Adalsysla (andere Lesart Thalsysla). Die Schweden
„zogen heim nach diesem Unsiege." So sagt Thiedolf:

Das stand auf (ward bekannt).
Daß Ingwaren
Sysla's Geschlecht (Bewohner v. Adalsysla)
Zerstört hatte (getödtet),
Und mit Wassers-Herz (mit steinernen Waffen od. Hey Stein)
Das Estnische Heer
An den lichthäutigen (weißhäutigen)
Herrscher Schirmer (König) schlug.
Und daS Aust-marr (Ostsee)
Dem Schwedischen (dem gefallenen) König
Himirs Lied (den Niesen- oder Meeres-Gesang)
Zur Ergötzung singt.

I m 37. Cap. fährt die Sage fort: „Vom Könige Braut-
Onund." „Onund hieß der Sohn Ingwar'S, der zunächst nahm
„das Königthum in Schweden. Seine Tage hindnrch war guter
„Friede in Schweden, und er ward gewaltig reich. König Onund
„fuhr mit seinem Heer nach Eistland, seinen Vater zu-rächen, dort
„ging er empor und heerte weit durch das Land und sing großen
"Heerfang. Um den Herbst fuhr er zurück nach Schweden" ' ) .

l ) Ich setze diesen Einfall ums») nach Christi Geburt. S. Urgeschichte
S. 436.
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Diese Expedition, welche unstreitig auch die Gegenden der
Strandwieck betraf, und die in dem Gute Kiwidepä (Steiudorf),
nach einer Spur des alten Namens 2t 8teini (am Stein),
zurückgelassen hat, während der Name der Gegend Adalsysla (Di-
strict von Adal ) ' ) , der Gyasysle oder der Insel»District von
Oesel, entgegengesetzt, das heutige Gut Wattel bezeichnen kann,
möge das Letzte sein, was wir von den Merkwürdigkeiten dieser
Gegenden erwähnen. Die geschichtlichen Spuren (wenn die Sagen
diesen Namen verdienen) und den ganzen Verlauf der Expeditio-
nen der Nortmannen und Scandinavier in'diesen Gegenden vom
Jahre 777 an, bis in die Zeit, wo durch Nestor und die Stiftung
des Warjäger-Russischen Reichs eine klarere Geschichte auftaucht, und
die Chronologie im IX. Iabrh. sicherer wird, findet man zusammen-
gestellt in meinem tüironicnn Xortmannorum und m der Urge-
schichte der Osteeprovinzen V, Abtheil, von S. 405 bis zu Ende des
Werks. Die Q u e l l e n sind von mir alle zusammengestellt, möge
nun eine noch genauere Local -Untcrsuchung, namentlich auch
in Kiwidepä, in Röthel selbst und Werpel, und in den sicher noch
in großer Menge sich sindenden tumulis dieser Gegend aus der heid-
nischen Zeit, das Weitere ergeben!

?. 8. Herr v. d. Smissen hat einen besonbern Aufsatz: Ueber
König's Ingwar's Zug nach Estland und das angebliche Köuigsgrab zu
Kidepäa Oie) in Bunge's Archiv V. p. 146. abdrucken lassen, welcher
aber die Sache nicht weiter aufklärt, sondern indem er das Alte mit
dem Neuen vermischt, mehr verwirrt. So suchte er den Ort (oder
vielmehr Schwedischen Köuigs-Hof) „nt 8te iu i " (zum Stein) an
die Ostküste von Schweden zu versetzen, indem er das in der Heims«
kringln 2U8t»n vell lr i 8uitkio<!, nicht wie Sjögren und wohl alle
Gelehrte nach ihm, auf die Schwedische Besitzungen in der Estnischen
Strandwieck, sondern auf die östliche Küste Schwedens selbst bezieht, und
das alte Königsgrab auf ein mit einem (jetzt verschwundenen) Steiu-
kreuze bezeichnetes Grab im Dorfe Pu is t , westlich von Kibepä,
verlegen möchte, und so der Meinung ist, daß dies das Grab des
im I . 1220 bei Hapsal gefallenen Iarl's Carl von Schweden (ck.

<) Sjögren meint, der Name käme von einem Gute Attel her. dieser
«ame findet sich inbeh hier nicht, sondern bloß Liattel. Ein „Attela" Attel
findet sich (weit don hier) nur in Harnen. Adal ist lein Estn. Wort. Dänisch
„Abel".
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oben S . 7N) sein möchte. Diese Hypothesen beruhen aber auf gar
nickts, dä die Ynglinga-Saga das Grab des. alten Schwedenköm'gs
nicht als ein Steinkreuz, sondern als einen tumulu«, wie er bei den
Heiden gewöhnlich war, beschreibt. Hr. Schulinspector Rußwurm
in Hapsal, welcher sorgfältigere Forschungen seit mehreren Jahren in
dieser Gegend angestellt hat, erklärt in einem Berichte an das Central-
museum in Dorpat <1. l l . 29. Novbr. 1849, das Vorkommen eines
solchen christlichen Eteinkrenzes auf der sogenannten „Kapell-Koppel"
dadurch, daß „nach einem Kirchen-Visitationsprotocoll zu Röthel v.̂
I . 1769 eine alte Kavelle bei Kidepä war . " wo dann natürlich
v i e l e Christen dort beerdigt werden konnten, und fügt hinzu: ..Hngwars
„Denkmaal suchen Andere in einem unregelmäßig geschichteten über 50
»Fuß langen Haufen ungeheurer Steine, deren Zusammenwürfeln»«;
„kaum den Kräften der Natur beigemessen werden kann, bei Sasthama,
..welches für einen Raubzug der Waräger einen sehr passenden Lan-
„dungsplah darbietet."

Der große K ö n i g s h o f „ a t 8 l o i m " (nach Sjögren bei
Kidepä), welchen nach der Inglinga-Saga, Cap. 15, bald nach Odin,
schon der König Swegder auf dem Wege von Schweden nach der
Urheimath des Odin am Don besuchte, lag in Adalsusla (dem Districte
um Wattel), Eyasysla (dem Iuseldistricte von Desel) gegenüber. Dort
wohnte ein Zwerg in einem haushohen Stein. Dieser lockte den trun-
kenen König, ..„wenn er da Odin treffen wolle,"" hinein, und der
von Ieten (Riesen) bewohnte Stein schloß sich auf ewig, nachdem
der König seiner Einladung gefolgt war«. Aehnliche große Felsblöcke,
an welchen Teufels,Sagen haften, und welche ausgezeichnet sind durch
das Bi ld einer Pferdespur von 3 - 4 Fuß Durchmesser auf der ober«
Fläche (Iete-Fiat der Scandinavier), finden sich nach van der Smisseu
bei der Röthelschen Kirche und ein, anderer bei Berghof, dem frühern
„Düwelsberg", ü'/ü Nerst nördlich von Kidepä. Letzterer könnte
also wohl jener Stein sein, von welchem der Hof , ^ t 8 t e i m " den
Namen hatte. Doch dürfte es zweckmäßig sein, in der unmittelbaren
Nähe von Kidepä, sowohl nach dem Tumulus des Königs, als auch nach
einem ähnlichen Steine noch weiter sich umzusehen. Hoffentlich wird des
Herrn Kreisschul-Inspectors Rußwurm mit dem Demidowschen Preise
gekröntes sehnlichst erwartetes Werk: „Ueber die alte Schwedische
Bevölkerung dieser Gegenden, über Vie'.es noch nähern Aufschluß geben.
Schließlich ist «och zu bemerken, daß sich nach Bericht des Herrn
Schul-Insvectors Bührig im Hapsalschen Special. Museum 35. A.
eine Arabische Münze Nr . 123 befindet. Diese (wahrscheinlich in
der Nähe von Hapsal gefunden) ist ein Dirhem des Ismael ben
Ahmed unter den Chalifen Muktefi billah, geprägt ;u Schasch im I .
9^5 , also bald nachher, nachdem Alfred der Große die Nordküste
Europas durch Othcr und Wulstan, und so auch Estland untersuchen ließ.
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Von H rn . 8 tuä . lÜ8t. K n o r r e aus Pernau höre ich,
daß es auch nicht an alten Sagen über den alten Maal iu
von Soontagana in der Umgegend fehlt; doch wußte er nur
davon, „daß dort eine Königin Torni (oder Turm?) takkis (oder
Taksis?), eine sehr grausame Frau, geherrscht haben soll." Er
hörte davon auf dem Gute Kokenkau von dem Besitzer desselben.
Kokenkau liegt 10 Werst südlich von Soontagana. Vielleicht
kann die Gelehrte Estnische Gesellschaft durch den so thätigen
Herrn Secretairen derselben etwas Näheres darüber erfahren.
Der Name scheint sich auf die Burg selbst zu beziehen, denn
Torni ist im Estnischen ein Thurm, und takkis möchte mit dem
Estn. Verbo takkistama, nach Hupel (neben mehreren anderen Be-
deutungen auch) „ b e f e s t i g e n " , zusammenhängen.

Ankündigung
der baldigen Erscheinung des Kallewi«Poeg, eines

estnischen Nationalepos, nebst einigen Bemerkungen
über die estnische Volkspoesie.

Von Coll.'Rath S a n t o , b. z. Präsidenten der Gesellschaft.

ie größesten dichterischen Geister aller Nationen, der Deut-
schen, der Franzosen und Engländer, haben sich stets mit besonderer
Vorliebe der eigentlichen Volksdichtung oder, wie sie. auch wohl ge-
nannt wird, der Naturdichtung zugewendet, haben zum Theil für
ihre eigenen Arbeiten die Stoffe aus dieser noch unerschöpften Quelle
genommen, oder haben sie zum Gegenstande von werthvollen Samm-
lungen und beachlenswerthen Untersuchungen gewählt. — Zunächst aber
ist es hierbei nöthig, sich über den Begriff der Volksdichtung zu ver-
ständigen, da man mit diesem Namen mancherlei und zwar sehr
wesentlich Verschiedenes zu bezeichnen pflegt. Man redet von Volts-
liedern und meint dabei nur solche Erzeugnisse der Kunstpoesie, welche
in das Volk eingedrungen sind, unter dem Volk einen lebendigen
Anklang und eine freudige Aufnahme gefunden haben und nun im
Volke oft Jahrzehnte lang fortleben, wenn man in der Literatur den
Verfasser vielleicht längst zu den veralteten Dichtern zählt oder seinen
Namen auch wohl gar nicht mehr kennt. — So sind viele Deutsche
Lieder, z. B . Körner's Kriegslieber, aber auch manche, die Freuden
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des geselligen Lebens feiernde Gesänge und selbst manche Dichtungen
didaktischen Inhal ts ein bleibendes Eigenthum des deutschen Volks,
das heißt, ein Eigenthum derjenigen Schichten der Gesellschaft gewor-
den, die der höheren wissenschaftlichen Kunstbildung fern stehen, und
deren Glieder am Pfluge oder bei der Haudwerksarbeit die Lieder der
ungekannten Dichter nach den alten, bekannten und liebgewordenen
Melodien summen und singen. — Ein gewisser Grad von Bildung
gehört allerdings dazu, um das Volk fü l eine solche Aufnahme der
Kunstdichtung empfänglich zu machen und beim deutschen Volke ist
diese Empfänglichkeit theils durch die intellektuelle Hebung vermittelt
worden, welche von dem Protestantismus ausging, theils durch die
Verbreitung gefördert worden, welche das evangelische Kirchenlied in
allen Ständen des Volkes gefunden hat.

M a n belegt mit dem Namen der Volksdichtung auch wohl
solche.poetische Erzeugnisse, welche von ihren Verfassern für das Volk
bestimmt und selbst für die niederen Klassen desselben berechnet worden
sind. — Solche Arbeiten sind sehr gewagte und nur selten von glück-
lichem Erfolge» begleitete Versuche und erinnern nur zu sehr an Hrn .
Wander's seltsamen Ein fa l l , seihstauselld neufabricirte Sprüchwörter
drucken zu lassen, von denen, soviel ich weiß, nicht ein einziges im
Munde des Volkes gangbar geworden ist.

Auch den im Volkston geschriebenen Liedern oder poetischen
Erzählungen dürfte nur in sehr uneigentlichem Sinne der Name Volks-
dichtungen beigelegt werden. Es sind dies vielmehr nur Versuche der
Kunstdichter, die Kunstpoesie in einem ungewohnten Gewände, d. h.
in der Auffassungs- und Ausdrucksweise des Volks, zuweilen auch
wohl in der Sprachform erscheinen zu lassen, die sich als mundartliche
Gestaltung des bereits zu einer höheren Reife, zu einer allgemeinen
Schriftsprache ausgebildeten Sprachidioms in einzelnen Gegenden er-
halten hat. Es giebt einige sehr gelungene Arbeiten dieser A r t ,
wohin ich unter den deutschen Leistungen auf diesem Felde, einige
Balladen von B ü r g e r und die allemannischen Gedichte von H e b e l ,
auch wohl einige schlesische Liedchen von H o l t e i glaube rechnen zu
dürfen. Aber Volksdichtungen sind dies Alles n i c h t , selbst wenn Ein-
zelnes unter dem Volke den Anklang gefunden haben sollte, den es
gerade in den Kreisen gefunden hat, die das Volksleben von oben

herab ansehen. «. .« , . ^ c
Wahre Volksdichtung ist die a u s dem V o l k e selbst he r vo r -
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gegangene Dichtung, wobei wir wieder diejenigen poetischen Ergüsse,
die unter dem Einflüsse einer durch Bi ldung erworbenen HNelligenz,
also oft auch unter dem Einfluß dessen, was dem sogenannten Natur-
dichter bereits von Kunstpoesie bekannt geworden war, entstanden
sind, von den Dichtungen unterscheiden müssen, welche in dem Volke
lebten und aus seinem innersten und eigenthümlichsten Leben im
Worte des Einzelnen hervortraten, ehe noch irgend ein Bewußtsein,
irgend einer Kunstform sich entwickelt, ehe noch irgend eine aus höhe-
rem Lebenskreise herabgestiegene Belehrung den Ideenkreis der volks-
tümlichen Lebensanschauung erweitert oder berichtiget hatte. Beide
Arten der Volksdichtung finden sich wirklich vor. Zu jenen, unter
dem Einflüsse der Kuustpoesie hervorgerufenen Gaben aus dem Volk
selbst gehörten, jene poetischen Versuche, durch welche die einst so ge»
rühmte Karschin die Aufmerksamkeit d,er Kunstdichter auf sich lenkte,
dahin gehören die Leistungen der Raturdichterin I o h . Juliane Schu-
bert, einer schlesischen Webersfrau, und des bekanntern Naturdichters
Hiller, welche durch den Druck in weitere Lesekreise verbreitet worden
sind, eigentlich aber nur ein Zeugniß davon ablegen, wie leicht poetische
Ltbensanschauungtn ohne die Mithülfe einer wissenschaftlich ästhetischen
Bildung im einfachen Gemüthe des Landmannes geweckt werden
können und wie schnell dann das kräftige Bedürfniß eines solchen
innerlichen Lebens, sich nach außen hin darstellen zu wollen, sich
auch einer entsprechenden Kunstform zu bemächtigen im Stande ist.
— Um die Beachtung einer deutschen Volksdichtung, die von der
Kunstpoesie unabhängig sich entwickelte, hat bekanntlich die Roman-
tische Schale und insbesondere Clemens Brentano sich ein allgemein
anerkanntes Verdienst erworben, obwohl schon früher Herder auf die
Stimmen der Völker in ihren Liedern gelauscht und Volksdichtungen
fast aller europäischer Nationen gesammelt hatte, in denen freilich
sehr vieles aufgenommen ist, was eigentlich der Kunstpoesie angehört
und vielleicht kau,m in die Volksmasse eingedrungen sein mag.

Gerade diese allereigentlichste Volkspoesie, die reine Raturdich-
tung, hat nicht nur für jedes, für die Poesie überhaupt, wahrhaft
empfängliche Gemüth einen mächtigen R e i z , sondern sie hat auch einen
eigenthümlicheu W e r t h . Nicht nur den Werth, der ihr, wenn diese
Dichtungen, wie gewöhnlich, aus längst vergangenen Zeiten herstammen,
durch ihre Bedeutsamkeit für die Sprachforschung oder durch die
Wichtigkeit für historische Untersuchungen verliehen wi rd , sondern den
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Werth für da« Gemüth, ten die wahre Poesie überhaupt für dasselbe
haben muß. Es sind solche Volksdichtungen die Geistesregungen
des Kindesalters, voll von «ine« nur gar schwer nachzuahmenden Naioe-
tä t , ausgeschmückt mit den buntesten Farben einer noch von keiner
Reflexion beschränkten Phantasie, Klänge aus einer Zeit, die jeder
Einzelne auch einmal in der Entwickelung seines geistigen Lebens
erlebt hat , so wie sie ein ganzes Volks auch immer erst durchlebt,
ehe es sich durch Kultur des geistigen Lebens zu einer gereifteren
Männlichkeit erhebt. — Ueberschähen wollen wir diese Geistesregungen
des Kindesalters nicht, wie es wohl von Manchen geschehen ist und
zugestehen müssen wir es doch wohl, daß die unter dem Einflüsse der
selbstbewußten Reflexion schaffende Kunstpoesie uns Früchte bietet,
wo die kindliche Volksdichtung nur mit Blüthen spielt. Wer den
größern Geistesreichthum, die mächtig ergreifende Erhabenheit einer
Sophoklei'schen Tragödie neben den lieblich einwiegenden Erzählungen
des Paters Homer nicht anerkennen wollte, der müßte es auch be-
dauern, jemals ein Mann geworden und nicht immer ein mit der
Welt nur spielendes Kind geblieben zu sein. — Beklagen müßten
wir dagegen auch wiederum die innere Nertrocknung und Verdorrung
dessen, der nicht als Mann ein Sehnen fühlen kann, nach seiner
Kinderzeit und dem die Töne, die eus dem geistigen Kindesleben noch je
zuweilen wie ferne Glockentöne herüberklingen ins prosaische Leben
des reiferen Alters, nicht noch zu erquicken und zu erfrischen vermö-
gen. — Solche vertrocknete Seelen, solche, in der philisteriösesten
Prosa des LebenS erstarrte Gemüther sind eS eben auch, die für die
Dichtungen, welche uns aus dem Kindesalter eines Volkes nachge-
blieben sind, keine Empfänglichkeit zeigen, sondern vornehm stolz an
ihnen vorübergehen. Bei den sogenannten Kulturvölkern, v. h. bei
denen, welche in irgend einer Weise die künftigen Träger des Fort-
schrittes in der allgemein geistigen Bildung der gesammten Menschheit
geworden sind, tr i t t natürlicher Weise und mit vollem Rechte die
Naturpoesie allmählig hinter die Kunstpoesie zurück, denn diese macht
ja ihren Einfluß unabweislich auch auf dasjenige geltend, was etwa
noch als poetischer Erguß aus dem Volke selbst hervorströmt.

Bei vielen andern Völkern aber ist die Naturdichtung da« ein-
zige noch vorhandene Zeugniß von ihrem eigenthümlichen nationalen
Leben, «nd nur zu bald verlöschen, indem eine fremde Hand die Tafel
beschreibt, auf der einst der Volksgeist seine bunten Gebilde hinzeich-
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nete, die letzten Züge, aus denen er sich noch erkennen ließ und nur
zu bald fliehen auch die letzten Schatten einer Nolksgestalt, die nur
in ihren alten Liedern noch uns entgegentreten kann.

I n diesem Falle ist das kleine, kaum mehr als eine Mi l l ion
Köpfe zählende Völkchen der Esten; und es fehlt diesem nicht an
Zeugnissen jener kindlichen Geistesregungen, aus der Zeit eines Da-
seins, au« dem es sich zu einem Zustande der Mannesreife nicht selbst-
ständig entwickeln konnte, da der Gang, den die göttliche Vorsehung
ftit dem Anfange deS l 3 . Jahrhunderts der Geschichte dieses Volkes
angewiesen, dasselbe auch rücksichtlich der Heranbildung zu einem re<
fiectirenden Zustande an den Beistand fremder Hände gewiesen hat.

Es giebt eine estnische National- und Naturdichtung, und zwar
zunächst eine solche, die noch immer vor unsern Augen aus den
Reihen des Volkes hervorbricht, aber freilich unter dem deutlich erkenn-
baren Einfluß der durch die Bemühungen der Deutschen vermittelten
und gesteigerten Intelligenz und mit völlig bewußter Anwendung,
der durch das Kirchenlied dem Volke bekannt gewordenen Kunstformen,
z. B . des Reimes und der verschiedenartigen Versrythmen, wie sie
in den Gesangbuchsliebern gebraucht: so oft von unsern dichtenden
Küstern imd Dorfschulmeistern mit unverkennbarer Sorgfalt nach-
geahmt sind.

Fast alle diese poetischen Ergüsse neuerer Zeit sind lyrischer
A r t und es ist dabei auffallend, daß der Este, wenn seine Dichtung
religiösen Inhaltes ist, was bei den neueren poetischen Produktionen
vorherrschend der Fal l zu sein pflegt, dann auch der verschiedenartigen
metrischen Formen des geistlichen LiedeS sich zu bedienen liebt, daß
er dann aber, wenn sein Lied einen weltlichen Stoff behandelt, stets
die einförmige Form des 4füßigen Trochäu'S wähl t , die die immer
wiederkehrende Form der alten, ächten estnischen Volkspoesie ist, und
sich auch bei den sinnischen Runensängern in gleicher Weise vorfindet.

Alte lyrische Volksdichtungen aber, von denen sehr viele bis
in die Zeiten vor der Reformation, einige auch wohl bis in die Zeit
vor der Einführung des Christenthums hinaufreichen, haben sich in
großer Menge unter den Esten erhalten; wenn es auch oft schwer
sein dürfte, den ursprünglich alten Kern von neueren An- und Zu»
säßen vollständig zu scheiden. — Herr Schulinspector Heinr. Neuß
hat sich durch eine Sammlung solcher estnischer Volkslieder, die von
der estl. literär. Gesellschaft in 3 Heften (Urschrift und Uebersetzung)
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Reval, bei Kluge herausgegeben nlorden ist, pn» die estnische Natio-

nalpoesie und insbesondere um den vorhandenen reichen Schatz an

lyrischer Volksdichtung ein sehr dankenswerthes Verdienst erworben.

— Der estnische Urtext läßt überall die eigenthümlichen Formen der

nationalen Poesie erkennen. Das Vorherrschen des 4füßigen Tro-

chäus, die fast überall vorkommende Alliteration, die häusige Wieder-

holung desselben Gedankens mit Hinzufügung nur einer einzigen neuen

Nuance; die ganze Ausdrucksweise, die dem Esten so ganz eigenthüm-

liche Auffassung des Naturlebens und der damit zusammenhängende

Gebrauch von B i ldew, wie sie einem Andern, als eben nur einem

Esten, gar nicht einfallen könnten; das Alles zeugt dafür, daß die

in der erwähnten Sammlung aufgenommenen Lieder wirkliche Volks-

dichtungen und nicht etwa !von dem Hrn . Herausgeber kunstmäßig

verfertigt worden sind. — Auch hat das bisher, so viel uns erinnerlich,

noch Niemand zu behaupten gewagt, sondern die estnische Genuinität

ist bis jetzt vollständig unangefochten geblieben und sofort allgemein

anerkannt worden.

Nicht so glücklich ist es den epischen Volksdichtungen der

Esten ergang»«, denn nicht nur lyrische, sondern auch erzählende

Dichtungen dieses Volkes haben sich aus wahrscheinlich schon sehr

alter Seit erhalten und manches der A r t reicht mit seinem ersten

Ursprung noch in jene Jahrhunderte hinauf, in denen die Urbewohner

dies« Küstenlande, weder von den deutschen Rittern noch von dem

Christenthum berührt worden waren.

Einzelne von den vielen Sagen, die noch unter dem Vol t in

manchen Gegenden von Mund zu Mund gehen und von Geschlecht

zu Geschlecht sich vererben, sind von unserm verewigten Fählmann

zuerst in den Verhandlungen unserer Gesellschaft in deutscher Sprache

mitgetheilt und, wie er selbst stets versicherte, dem Volke getreulich

nacherzählt worden. — Mehrere dieser Sagen (z. B . . die ungemein

zarte Dichtung von Koit und Ämmarik, die Sage vom Kochen der

Sprachen und vom Graben deS Imbach) haben in weiten Lesekreisen

Aufmerksamkeit erregt und find in belletristischen Blättern mehrfach

wieder abgedruckt und mit großer Theilnahme aufgenommen worden.

I n Beziehung auf diese und andere mitgetheilte estnische Volksfagen

sind Bebenken geäußert und es sind gegen die Volksthümliche Aechtheit

derselben Zweifel ausgesprochen, denen ohne scheue Zurückhaltung

und mit aller Offenheit entgegenzutreten, nachgerade zum dringenden



84 S a n t o : Ankündigung der baldigen Erscheinung

Bedürfniß geworden ist. — Wenn oft mit einer gewissen gütigen
Anerkennung von Fählmanns poetischem S inn und unerreichbarem
Grzählertalent die Aeußerung gethan worden ist: er habe selbst die
Sagen, wo nicht ganz und gar erfunden, so doch in einer Weise
ausgeschmückt, daß man sie so, wie er sie gegeben, nicht als im
Volke lebend, nicht als wirkliche Volksdichtung anerkennen könne; so
ist dies ein Angriff auf des edlen und biederen Verstorbenen wissen-
schaftliche Rechtlichkeit, gegen den wir uns als gegen einen ungerechten
Vorwur f oder Nachruf auf das entschiedenste erklären müssen. Wenn
man aber sogar zu sagen gewagt hat , daß Fählmann mit seinen
Mittheilungen eine pia frau« begangen und der Volksdichtung die
Gaben seiner Muse untergeschoben habe, um entweder seinen Kindern
unter einer solchen Firma ein besseres Fortkommen in der literarischen
Welt zu sichern oder seinem von ihm mit der innigsten Herzenswärme
geliebten Volk, durch den von ihm fabricirten Schmuck ein lebhafteres
Interesse zu erwecken; so bedarf es allerdings der Erinnerung daran,
daß die Würde der Wissenschaften in allen Angelegenheiten, die für
ihre Forschungen Bedeutung haben, eine ruhige und leidenschaftslose
Besprechung fordert, um solchen Anschuldigungen nicht mit einer
allzugroßen Lebhaftigkeit zu begegnen.

Fählmann hatte, wie sich aus seiner in unsern Verhandlungen
mitgetheilten Biographie ergiebt, schon als Jüngling die lebhafteste
Theilnahme für die estnische Nationalpoesie im Herzen genährt und
hatte dieselbe dadurch bethätigt, daß er jede Gelegenheit benutzte, um
den Liedern des Volkes zu lauschen, die sie bekanntlich vor den Ohren
des Deutschen nur ungern ertönen lassen. — Als unsere Gesellschaft
zusammengetreten und bestätigt worden war , sah er es von Anfang
an als einen ihrer Hauptzwecke an, die wenigen historischen Erinnerungen
des Volkes in Liedern und Sagen zu sammeln und vor dem Unter-
gange zu sichern. — Die Gesellschaft ist hierin vollkommen einver-
standen mit ihm gewesen und hat mit freudiger Theilnahme stets jede
Probe alter Volksdichtung begrüßt. Aber so wenig man die aben»
teuerliche Ansicht wird aufstellen wollen, daß eine zahlreiche Gesell«
schuft von wissenschaftllch gebildeten Männern sich in der Absicht
vereinigt Hab«, um das Publikum mit angeblichen Volksdichtungen
zu täuschen und dadurch nicht nur an der belletristischen Lesewelt,
sondern noch vielmehr an der nach den Volkseigenthümlichkeiten forschen-
den Wissenschaft sich zu versündigen, so wenig läßt sich auch wohl an«
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nehmen, baß eine Gesellschaft, die sich ihrer Verantworlichkeit vor
dem Richterstuhle der Wissenschaft sehr wohl bewußt ist, sich von
einigen einzelnen Mannern gutmüthig werde hintergehen lassen, so
lange es in ihrer Mit te noch solche giebt, die der estnischen Sprache
mächtig genug sind, um das, was volkstümlich ist, unterscheiden zu
können. — Und volkSthümlich sind die mitgetheilten Sagen eben so
wohl dem Inhalte als der Form und Ausdrucksweise nach. Die
Bewunderung und Schätzung roher Kraft und schlauer List entspricht
ganz dem Zustande, in dem das Volk einst lebte, und steigerte sich mit
seiner Unterwerfung. Sie ist ja überhaupt eine allgemeine Eigen-
thümlichkeit bei Völkern, die noch in ihrem Naturzustande leben. —
Die Anknüpfung an bemerkenswerte, oft weit von einander gelegene
Localitäten, zeuget von dem Ursprünge der Sage aus dem Volke
selbst, und die Darstellung ist überall so vollkommen dem Gesichts-
kreise der Esten angemessen, daß es jedem Kunstdichter, der hier nur
nachahmen wollte, geradezu unmöglich sein würde, sich mit seiner
Darstellungsweise innerhalb der Glänzen zu halten, welche für den
Esten die natürlichen sind. So stellen wir denn allen zweifelnden Be-
denklichkeiten, die aus unserer vollen und wohlbegründeten Ueberzeu-
gung kommende Versicherung entgegen, daß die schon früher von Dr .
F ä h l m a n n mitgetheilten Sagen wirklich nach ihrem ganzen Inhalte
und zum größten Theile anch nach der Darstellungsweise, so weit
sich dieselbe in Deutscher Sprache wiedergeben ließ, der eigentlichen
Volksdichtung angehören und nicht von dem Manne fabricirt worden
sind, dessen ehrenhafter und redlicher Charakter ihm eine Täuschung,
wie die hier ihm zugemuthete, geradehin unmöglich machte. Seine
Lebensbeschreibung ist in unseren Verhandlungen nicht nur ein Zeug-
niß unserer dankbaren Verehrung für den Verstorbenen, sondern
sie ist, indem sie sein inneres Leben so einfach vor uns enthüllt, zu»
gleich ein wichtiges Zeugniß für die Aechtheit dessen, was er al«
estnische Nationalpoesie der Oeffentlichkeit übergeben hat.

Schon vor mehr als zwanzig Jahren hatten diejenigen Volks-
lieder und Erzählungen, in denen der Nationalhelv Kalewi gefeiert
w i rd , die Aufmerksamkeit Fählmann's gefesselt, und eS war seine
Absicht, alle einzelnen hierauf bezüglichen Sagen zu sammeln, diese
im Lande zerstreuten, und zwar nur im Gebächtniß der Esten vor-
handenen Bruchstücke, in ihre gehörige Ordnung zu stellen und dann
einst das ganze Kalewiden-Epos als ein zusammenhängendes Gedicht,
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als ein « r m e n perpetuum, wie Ovib sagt, der Deffentlichkeit zu
übergeben. — Er hatte aber von der Kalewi-Sage nur einen
kleinen Theil flüchtig zu Papier gebracht, weil er sich — auf sein
vortreffliches Gedächtnis) sich verlassend — bis zum Grabe mit der
Hoffnung nährte, es werde ihm gelingen einst'das Ganze vollständig
zu geben. — Die Ausbeute, welche Fählmann seinem Gedächtnih
vertraut hatte, war sehr groß, und ihr Verlust ist ein unersetzlicher.

Indeß ist es dem innigsten Freunde deS uns durch den Tod
entrissenen Fählmann gelungen, das von diesem begonnene Werk
glücklich zu Stande zu bringen. Hr . Dr. K r e u h w a l d zu Werro
hat im Decbr. v. I . der Gesellschaft die von ihm unternommene
Zusammenstellung der Kalewi-Sage im Manuscript zugesendet und
hat derselben verstattet, dieses interessante und umfangreiche Nolksepos
zu veröffentlichen. Die Herausgabe desselben soll im Laufe des be-
gonnenen Jahres in der A r t erfolgen, baß in zwei Heften unserer
Verhandlungen das Ganze in der estnischen Urschrift und in deutscher
dem estnischen Versmaaß entsprechender Uebersetzung erscheinen soll.
Doch werden auch Sonderabdrücke des bloß estnischen Textes, so wie
der deutschen Uebersetzung ohne estnischen Text veranstaltet werden.

W i r hoffen, daß die Erscheinung dieses estnischen Volksepo«
als ein nicht unbedeutendes Ereigniß erkannt werden wi rd , da hier
die Volksthümlichkeit in ihrer großartigsten poetischen Production
angeschaut werden kann und da die Dichtung selbst an poetischem
Werthe den Volksdichtungen anderer Nationen, nach Inhal t und
Darstellungsweise, gewiß nicht nachsteht.

Es verhält sich aber mit dieser Dichtung also, daß die einzelnen
Erzählungen von den Kalewiden in Prosa bruchstückweise von dem
Volke erzählt werden. Diese Erzählungen nun hat Dr. Kreutzwald
gesammelt, in die gehörige Ordnung gebracht und das Ganze in
metrischer Fo rm, d. h. in der Form der nationalen Lieber erzählt.
Er war früher der Meinung, daß die Kalewi-Sage der Esten nie-
mals in gebundener Rede im Volke könne existirt haben, weil sämmt-
liche Ueberlieferungen derselben, mit sehr geringen darauf bezüglichen
Spuren in älteren Volksliedern — unter dem gegenwärtigen Esten-
volle nur in prosaischer Form aufstoßen. „Durch unsere Bekannt-
schaft mit den liederreichen plescauschen Esten bin ich jedoch, sagt
„er in einem Schreiben an uns« Gesellschaft vom 18. Novbr., ganz
„anderer Meinung geworden und habe nunmehr die feste Ueberzeu-
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"gung gewonnen, daß vor Jahrhunderten die ganze Kalewi-Sage in
„Liederform im Munde des Volkes gelebt haben muß. Eine große
„Menge zerstreuter Liederbruchstücke, die uns als Theile eines alten
„sehr langen Liedes (wanna wägga pikka laulo sönnad) bezeichnet
„werden, sind ganz unbezweifelt Ueberbleibsel der alten Kalewi-Sage,
„daher habe ich kein Bedenken getragen, diese Liederbruchstücke an
„geeigneten Stellen meiner Zusammenstellung der Sagen wörtlich
„einzuverleiben."

Es möge hier noch Einiges folgen, was Hr . v r . Kreutzwalbt
in dem oben angeführten Schreiben über die von ihm unternommene
Arbeit selbst sagt:

„Wie in der sagenhaften Urgeschichte aller Völker manche durch
„Körperkraft oder geistige Vorzüge ausgezeichnete, aus der Masse
„hervorragende Persönlichkeiten einen fast göttlichen Nimbus erlangen,
„indem ihre Thaten, welche ursprünglich die Basis des Menschlichen
„nicht überschritten, je weiter sie in die Vergangenheit rückten, gleich
„den verlängerten Abendschatten, in desto großartigeren Gestalten
„hervortreten; so finden wir bei dem Esten«Volke das berühmte Ge-
„schlecht der K a l e w i d e n . Die Wiege dieser Riesenfage dürfte bei
„der des Volkes selbst in Asien zu suchen sein, begründet auf Tra-
ditionen von einem vorzeitlichen Riesengeschlechte, dessen Existenz
„lange bezweifelt und bestritten, vielleicht einmal aus dem Fabelreiche
„ in die Wirklichkeit tr i t t , wenn die wissenschaftliche Kritik einige neuer-
„dings aufgefundene Skeletten, Rudimente für menschliche anerkennen
„sollte. Können wir doch die Vermuthung nicht ganz unterdrücken, daß
„ in einer, der antebiluvianischen Zeit näher liegenden Periode riesigere
„Formationen des Menschengeschlechtes können eristirt haben."

„Die estnische Sage läßt das Geschlecht der Kallewiden von
„den alten Göttern abstammen, die nach des Altvaters Willen mit
„irdischen Jungfrauen sich vermählen mußten, damit ein kräftigeres
^Geschlecht entstehen sollte. — Die Kalewiden werden mehrfach
„gö t t l i che S p r o s s e n — jumalikud wössuksed — genannt. Der
„alte K a l e w hatte mehrere Söhne, deren Zahl in der Volkssage
..zwischen 3, 7 und 12 schwankte— Nur darin stimmen sämmtliche
"Mittheilungen überein, daß bei seinem Ableben nur zwei Söhne im
"Hause waren und daß der jüngste erst nach des VaterS Tode ge-
»-boren wurde. Die älteren Söhne waren bereits früher ausge-
wander t , weil unser „größtes Äckerland" nicht so viele Helden
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„ernähren konnte. — Nach des Vaters ausdrücklichem Willen sollte
«auch unser Land ungetheilt eines Sohnes Erbe bleiben und das
„Loos sollte den Herrscher bestimmen. — Dieser Kalewi-Poeg ist
»nun der Held unserer Volkssage und die nächst den Beiden neben
"ihm auftretenden Helden sind Sulewi-poeg, Alewi-poeg und linna«
„meister Olew, ferner ein junger Freund des Ulewi-poeg, der auch
„als Kalewi-poeg kannopois in der Sage bezeichnet wird."

„Der Nachweis von des Kalewiden Spuren scheint sich, was
„die Oertlichkeiten anlangt, die von der Sage berührt werden, folgen-
dermaßen zu gestalten. — Des alten Kalewi Wohnstätte ist in den
„Umgebungen des heutigen Rcval zu suchen, wo sein Grabmal —
„der Domberg — der von der Wittwe gemeinte Thränensee und endlich
„die in Stein verwandelte Mutter — auf dem Irroschen Berge sich
„vorfinden. — Dann folgt eine große Strecke Landes ohne Spuren
„von unserer Sage, bis wir an der Piepschen Straße bei Raudoja
„ein Nachtlager des Helden und das Abenteuer mit der waffenreichen
„Riesentochter antreffen. — Von hier aus läßt sich der Weg bis
„nach Dorpat zum Peipus und zum Wirzjerw durch viele Anhalts«
„punkte dokumeutiren. — Auf der Ieweschen Poststraße muß man
„vom Irroschen Berge bis in die Gegend von Palms fahren, ohne
„eine S p u r , die auf unsere Sage hindeutet, zu finden; erst bei
„Palms werden uns aufrechtstehende Steinblöcke von dem Volke
„als Kalewi neitsid (Kalewi» Jungfrauen) vorgewiesen. Nun kom«
,,men aber zwei Kirchspiele, wo man, ich möchte sagen, bei jedem
„Schritte, auf Denkmale des Helden stößt, nämlich in S t . Kathari-
„nen und S t . Simonis. Hier ist der Sage klassischer Boden, und
„hier hätte selbst vor 40 Jahren noch durch methodische Nachforschung
„ein sehr reicher Sagenstoff augehäuft werden können. I n der Rich-
t u n g nach Pernau zu, lassen sich nur einige schwache Spuren vom
„Kalewi-Poeg, z . B . im Merjamaschen Kirchspiele, entdecken."

„Was nun meine Bearbeitung der Sage betrifft, so hatte ich
„mir zur Aufgabe gestellt: 1) die Bruchstücke so aneinander zu reihen,
„daß sie trotz der fehlenden Mittelglieder scheinbar ein Ganzes bilden;
„2) die vielen verschiedenen Lesearten, welche sich von einer und der-
selben Begebenheit im Munde des Volkes gebildet haben, in eine
„zu verschmelzen; 3) solche Nebenepisoden, die nach dem gegenwärtigen
„Standpunkte, mit dem Ganzen nicht vereinigt werden konnten, aus-
„zuschließen, endlich 4) da, wo eine und dieselbe Begebenheit irrthümlich
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»an zwei verschiedene Oertlichkeiten geknüpft war , eine derselbe»

„fallen zu lassen."

„Ueber die Darstellungsform der Sage konnte ich lange mit

„mir nicht einig werden. Endlich entschloß ich mich, den estnischen

„National-Helden, Kalewi-Poeg, im Gewände des National-Volks-Liedes

„ in die Welt zu senden. — Die Sage sollte ja ein Estnisches National-

„werk werden, sollte Fleisch und Bein seines Volkes haben, daher

„habe ich es mir zur Pflicht gemacht, nirgends aus dem Geleise der

„Volksdichter zu treten; mich über dieselben zu stellen, konnte ich

„schon aus angeboruen Gründen nicht wagen; möchte ich nur nicht

„gar zu »ef u n t e r dieselben sinken. — W e n n es m i r h ie r und

" d a g e l u n g e n sein s o l l t e w a h r e s V o l k s l i e d so geschickt mit

„meinem Machwerk zu verschmelzen, daß man nicht immer die Grenzen

„deutlich erkennen kann, wo eines aufhört und das andere anfängt;

„dann hätte ich mein höchstes Ziel erstrebt').

„Wenn ich noch die von uuserm Fählmann deutsch erzählten

„Volkssagen der Esten ebenfalls in Volksliederform umgeschmolzen,

„als Vorgabe zur Kalewi-Sage beigefügt habe, so wurde ich dazu

„durch den Umstand bewogen, daß von mehreren Seiten Stimmen

„laut geworden sind: die Armuth der estnischen Sprache lasse solche

..Sagen gar nicht estnisch darstellen! Wenn die Sprachkenner meine

„Bearbeitung mit dem deutschen Original vergleichen wollen, so

„werden sie leicht finden, wie die Sache sich eigentlich verhält."

„Mein Manuscript enthält demnach l ) eine kurze Widmung,

.,2) eine Ginleitung, 3) eine Vorgabe in vier Gesängen, von oenen

„drei ausschließlich Fählmann's Eigenthum enthalten, und dann folgt

„ 4 ) der eigentliche Kalewi-Poeg in zwölf Gesängen (etwa l4,80N

»Versen)." — Das ist, was Hr. Di-. Kttuhwald selbst über seine

Arbeit sagt.

l ) So groß hierüber die Freude de« Hrn. Dr. Kreutzwalb aber auch
sein möchte, so wäre es doch sehr erwünscht, wenn derselbe, um Derer willen,
die ihm den ganzen Kalewi.Poeg mlt Haut und Haar zum Sohne seiner
Muse machen möchten, diejenigen Stellen im estnischen Text, welche nach In«
halt und Ausdruck aus dem Munde des Volles genommm sind, ausdrücklich
bezeichnen wollte. — Der Beweis für die nationale Venuinltät der Dichtung
ist aewlh auch dem Kalewlben - Tanger wichtiger, als der Beweis für seine
Veschlsllchlelt in der estnischen Sprache und Dlchtungssorm.
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Demgemäß verwahrt sich unsere Gesellschaft, indem sie das
baldige Erscheinen des Kalewi-Poeg hiermit ankündiget, feierlich gegen
die Einrede, als werde hier etwa wieder die Arbeit eines deutschen
Kunstdichters, welcher der estnischen Sprache in besonders glücklicher
Weise sich bemächtigt habe, als eine angebl iche Volksdichtung in die
Welt hinausgesendet. - ^ W i r behaupten hiermit feierlichst, der Herr
v r . ^Kreutzwald ist nicht der D i c h t e r des Kalewi-Poeg, sondern den
hat das estnische Volk selbst in jenen Jahrhunderten gedichtet, die vor
alter Geschichte dieses Volkes liegen; wohl aber ist er der S ä n g e r des
alten Volksgebichtes, indem er ihm und auch dies nur theilweise, die
Form und Ausdrucksweise gegeben, in der wir es dem Publikum vorle-
gen werden. Wi r glauben, Herr v r . Kreutzwald wird gern zuge-
stehen, daß er selbst ein solches Gedicht nimmermehr hätte machen
können, und daß er dieses Urtheil lieber hinnehmen als dulden wird,
daß man einem Volke, dessen reichster Schatz seine Lieder sind, dieses
Eigenthum streitig mache.

Wenn Fr . August Wolffs Meinung über die Entstehung der
Odyssee und I l iaS aus der Zusammenstellung einzelner Volkslieder bereits
vielfach als eine wohlbegründete angesehen worden ist, so wird man
doch auch gestehen müssen, daß die homerischen Epen einen Zusammen-
ordner der einzelnen Bruchstücke gefunden haben müssen, der ein Gan-
zes aus den zerstreuten Stücken schuf und ihm auch in der Sprache
und Darstellung eine unverkennbare Einheit verlieh. Wenn nun auch
die Kalewi-Sage sich von der I l i as gar wohl in eben dem Maaße
unterscheiden mag, wie sich der Este vom Griechen unterscheidet, so ist
doch die Arbeit, welche Kreutzwald so glücklich beendigt hat, keine
andre gewesen, als die Arbeit Hessen, der zuerst die I l iaS als ein
Ganzes gegeben.

Einett größeren Antheil an der Ka lew i -D ich tung können wir
ihm nicht wohl zngestehen und wir sind dessen gewiß, daß er mit uns
wünscht, es möge Niemand ihm eine größere Last des Verdienstes auf-
bürden, und ihm d a s , worm eines ganzen Volkes inneres Leben sich ab-
spiegelt, allein auf sein Gewissen legen. — Sollten aber unsere Leser
den Vergleich unseres Kalewiden-Sängers mit dem Sammler und
Zusammensteller der Homer'schen Rhapsodien zu gewagt und kühn
finden, so verweisen wir dieselben auf Hrn . Immanuel Becker's. Be-
merkungen zum Anfange der Odyssee (s. Monatsberichte der Berliner
Akademie der Wissenschaften November l 8 6 3 ) , um sie darüber zu
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beruhigen, daß wir den Sammler und Zusammensteller unseres estni-
schen Nationalepos grade auf keine Schwindel erregende Höhe gestellt,
wenn wir bei seiner Arbeit an die des Vaters der Dichter zu erinnern
gewagt haben. — Uns lag das ter l ium comparationi» hierbei nur
darin, daß bei den Arbeiten das Wesentliche der Dichtung, nämlich
der Inhal t derselben, nicht einem Einzelnen, sondern dem Volke ange-
hört, in dessen Sprache es hervortritt. Möge auch Dr. Kreutzwald's
Arbeit, deren Veröffentlichung wir als eine ehrenvolle Pflicht für
unsere Gesellschaft freudig übernehmen, in dieser Eigenschaft als
„ V o l k s p o e s ie " anerkannt werden und derselben Beachtung sich
erfreuen, die dle Kalewala-Sage unserer Nachbarn gefunden hat.

Zur Geschichte der Gesellschaft,
vom 18. Januar 1847 bis zum 18. Januar 1853,

von Emll Sachösenbahl, b.z. Secretalr.

die zuletzt im vierten Hefte des 2 . Bandes der „Ver-
handlungen" gegebene Uebersicht der Wirksamkeit für die Gesellschafts-
jahre von 1848—1851 soll sich nunmehr eine dbn beinahe gleichen
Zeitraum vom 18. Januar 1847 bis zum 18. Januar 1853 um-
fassende Darstellung der Thätigkeit, der literarischen Verbindungen
und der Vermehrung der verschiedenen Sammlungen anschließen.

Die T h ä t i g l e i t der resp. Mitglieder äußerte sich in diesen
Jahren im Allgemeinen in den nach den Statuten festgesetzten monat-
lichen Sitzungen auf eine nicht unfreundliche Weise. Freilich hätte
mehr geleistet werden können, aber die empfindlichen Verluste, die die
Gesellschaft in den letzten Jahren erlitten hat, wie durch den Tod
eines Fählmann, A . Hollmann, Heller, Hansen und Boubrig,
lassen sich nicht so deicht wieder ersetzen, und den jüngeren Kräften
der sich mit der Gerichte und Sprache Beschäftigenden muß Zeit
gegönnt werden, in die Sache tiefer einzugehen, um die dann zur
Reife gelangten Früchte mittheilen zu können. Was das Sprachliche
besonders anbetrifft, so muß man leider gestehen, daß wiederum in
den letzten Jahren die Bearbeitungen der streng grammaticalischen
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Formen wenig berücksichtigt worden sind. Man könnte leicht den
Einwurf machen, daß für die Bearbeitung des ersten Theils der est-
nischen Sprache, für die Formenlehre, nicht mehr viel übrig bleibe,
da die schwierigsten Kapitel, wie die Declinationslehre, die Conju«
gation, ihre Bearbeiter schon gefunden, die dem gelehrten Publico
ihre Ansichten zur weiteren Beprüfung vorgelegt haben. Aber es
bleibt doch so Manches zu prüfen und zu sichten übrig, namentlich
hat sich Niemand bis jetzt an den schwierigsten Theil, an die Syntax,
gewagt, die noch sehr im Argen liegt und einer nothwendigeu Um-
arbeitung bedarf. Die in der Hupelschen Grammatik aufgestellten
Sätze genügen nicht mehr, passen zu den gemachten neueren For-
schungen nicht, nur der verstorbene Propst Heller, der, wie bekannt,
sich eifrig mit der estnischen Sprache in allen ihren Theilen beschäftigt
hat, ist der erste, welcher sich an die Syntax wagte, und als Deucht
seiner Untersuchungen ein weitumfassendes Manuscript zur Syntax
der estnischen Sprache großentheils in Folge der Angaben in Hupel's
Grammatik hinterließ, welches sich in der Schriftensammlung der
Gesellschaft befindet. Was uns die altern Grammatiker davon über-
liefern, ist kaum der Erwähnung werth und deßwegen für uns ganz
unnütz, weil man, statt die Regeln der richtigen Wortfügung aus
der Sprache selbst zu abstrahiren, nachdem man sich mit ihrem Genius
bekannt gemacht hatte, vielmehr die Regeln anderer, wie der lateini-
schen und deutschen häusig auf sie übertragen wollte. Indem man
auf diese Weise dem estnischen Idiom Gewalt anthat und anderseits
statt einer vernünftigen Kritik Raum zu geben, oft die wichtigsten
Unterschiede im Gebrauch einzelner Sprachformen für ganz indifferent
ansah, und demgemäß sie plomiseue nach freier Willkühr brauchte,
machte man das Uebel immer ärger und vermehrte die einmal ein-
gerichtete Verwirrung statt Ordnung in die ganze Angelegenheit zu
bringen. Belege dasür finden wir besonders in den meisten bis auf
unsere Zeit gekommenen älteren und neueren estnischen Druckschriften.

Ein vollständiges Verzeichnis der während der verflossenen Jahre
in den Sitzungen verlesenen größeren Aufsätze und mitgetheilten lite-
rarischen Nachrichten wäre hier überflüssig, weil die monatlichen
Sitzungsprotocolle regelmäßig durch die Gefälligkeit der Rebaction
des in Dorpat erscheinenden „Inlandes," einer Wochenschrift für Liv--,
Est- und Kurlimd's Geschichte, Geographie, Statistik und Literatur,
veröffentlicht worden sind.
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Der Personalbestand der Gesellschaft betrug nach dem General-
bericht vom 19. Januar 1853 98 Mitglieder, von denen 8 Ehren-,
17 correspondirende und 73 ordentliche Mitglieder sind. Es wohnen
25 in und 73 außerhalb Dorpat ; von ersteren gehören 9 zum Per-
sonale der Universität.

I n der Verwaltung der Angelegenheiten der Gesellschaft trat
nach dem am IN . Apri l 1850 erfolgten Ableben des d. z. Präsidenten
Dr. Fählmann, die Veränderung ein, daß der Hr . Pastor Carl
Neinthal für das laufende Jahr zum stellvertretenden, und am 18.
Januar 1851 und 1852 zum d. z. Präsidenten erwählt wurde, m
der General-Versammlung am 19. Januar 1853 aber der Oberlehrer
am Gymnasium zu Dorpat, Collegienrath Gustav Moritz S a n t o .
Die Cecretariatsgeschäfte, so wie das Amt eines Eouseroators des
Museums in diesem verflossenen Zeiträume wurden wiederum dem
Bezirksarzte der Reichsdomainen des Dorpatschen Kreises, E m i l
Sachssendah l , anvertraut.

Durch den Druck hat die Gesellschaft in dieser Zeit erscheinen lassen:
1) Das 2., 3. und 4. Heft des 2. Bandes der „Verhandlungen".
2) Den estnischen Volkskalender für 1848—l853 .
3) Das Gratulationsgedicht zur Feier de« 5Ujährigen Bestehens

der Universität Dorpat in estnischen Versen von dem Hrn. v r .
Kreutzwald in Werro, nebst deutscher Uebersetzung von dem
Hrn. Pastor Reinthal und I K.
Was die in< und ausländischen literarischen Verbindungen mit

gelehrten ähnliche Zwecke verfolgenden Gesellschaften und Instituten
anbetrifft, die durch den Austausch der gegenseitigen Vereinsschriften
in nähere Verhältnisse getreten sind, so ist hierüber zu berichten, daß
die gelehrte estnische Gesellschaft mit folgenden 13 in- und 13 aus-
ländischen Vereinen freundschaftliche Anknüpfungspunkte eingegangen ist.
Es sind:

N der fmnischlliterärische Verein in Helsingfors,
2) der finnisch-literarische Verein in Wiburg,
3) die Kaiserl. mineralogische Gesellschaft in S t . Petersburg,
4) die Kaiserl. archäologisch-numismatische Gesellschaft ebendaselbst,
5) die Kaiserl. Akademie der Wissenschaften ebendaselbst,
6) die Kaiserl. russische'geographische Gesellschaft ebendaselbst,
?> die Kaiserl. freie ökonomische Societät ebendaselbst,
8) die estländische literarische Gesellschaft in Reval,
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9) die estnische Gesellschaft in Arensburg auf der Insel Oesel,
1«) die Gesellschaft für Geschichte und Alterthumskunve der Ost-

seeprovinzen in Riga,
11) der naturforschende Verein zu Riga,
12) die Kurland. Gesellschaft für Literatur u. Kunst in Mi tau ,
13) die Livländ. ökonomische u. gemeinnützige Societät in Dorpat,
14) die Gesellschaft für pommersche Geschichte und Aiterthums-

kunde zu Stett in.
15) der Verein für hamburgische Geschichte zu Hamburg,
16) der Verein für meklenburgische Geschichte und Alterthums-

kuude zu Schwerin,
17) die Friesische Gesellschaft für Geschichte und Alterthumskunde

zu Lenwarden,
18) die westphälische Gesellschaft zur Beförderung der vaterländi-

schen Kultur zu Minden, ^
19) der Verein für vaterländische AltMhümer in Zürich,
20) der historische Verein zu Bamberg in Oberfranken,
21) der Provinzialverein für hist. Forschungen für Kram zu Laibach,
22) der historische Verein für Steiermark zu Gratz,
23) der thüringisch-sächsische Verein zu Halle,
24) die Oberlausitzsche Gesellschaft der Wissenschaften zu Görlitz,
25) der Verein zur Erforschung rheinischer Geschichte und Alter-

thumskunde zu Mainz.
2V) die Gesellschaft zur Erforschung der vaterländischen Denkmale

der Vorzeit zu Sinsheim (bereits seit 1850 eingegangen).
Die Sammlungen der Gesellschaft haben in diesem verflossenen

Zeiträume manche Bereicherung erfahren, und zwar ist:
1) Die Bibliothek für die estnische Literatur und Geschichte dieses

Landes um manches Stück theils durch Ankauf theils durch Geschenke
um ein Bedeutendes vermehrt worden, so wie durch Zusendung«:
der in- und ausländischen gelehrten Vereine und der Herren M i t -
glieder, welche mit großer Bereitwilligkeit ein Exemplar ihrer durch
den Druck herausgegebenen Schriften übergeben haben. Ferner über-
sendet das Conseil der Kaiserlichen Universität zu Dorpat alljährlich
eine bedeutende Anzahl der von ihr uud unter ihren Auspicien ge-
druckten Schriften, sowie die Buchdrucker dieser Stadt, die bei ihnen
erscheinenden neuesten Erzeugnisse in der estnischen Literatur bereit-
willig ein Exemplar zur Vermehrung der Bibliothek übergeben.
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Was die Sammlung estnischer Druckschriften insbesondere an-
betrifft, so kann sie, jetzt auf die größte Vollständigkeit Anspruch
machen, und es dürfte nur noch wenig fehlen; drei ansehnliche estnische
Druckschriftsammlungen, die des verstorbenen Generalsuperinteudenten
v r . Berg, des verstorb. Seminarinspectors Iürgensohn und des ver-
storb. Consistorial'Assessors, Pastors Rosenplänter in Pernau sind
jetzt vereinigt. Die ansehnliche Bibliothek estnischer Druckschriften
und Manuscripte des Letzteren kaufte die gelehrte estnische Gesellschaft
für die Kaufsumme von 150 Rbl . S . , und ist jetzt im Besitz aller
Grammatiken von Stahl und Gutslaf an, die vielleicht hier im Lande
nur in einem Exemplar zu finden sein dürften, ferner das selten
gewordene Gesangbuch vom Jahre 169Ü, drei Bände Briefe des
verstorb. Propstes Otto Masing zu Ecks mit dem Pastor Rosen-
plänter, die estnische Grammatik und Literatur betreffend; Bruch«
stücke zu einer estnischen Bibelübersetzung dörpt-estnischen Dialectes;
M . Heinrich Stahl's Hand- und Hausbuch mit einer eigenhändigen
Dedication Stahl's an den Landrath Otto v. Uexküll aufPadenorm;
die estnischen Kalender bei Lindfors in Reval herausgegeben, vom
Jahr 1771 beginnend; eine L ib l io tkeca estome», d. b. ein chro-
nologisches Verzeichniß aller estnischen und über die estnische Sprache
erschienenen Schriften, nebst einem Versuch einer Geschichte derselben,
bis zum Jahre 1844 fortgeführt; Materialien zu einem deutsch-estni-
schen Wörterbuche nach dem Bauer'schen deutsch-lateinischen Lericon
angelegt; tabellarische Uebersicht der verschiedenen Ausgaben von den
jetzt im kirchlichen Gebrauche befindlichen reval-estnischen elf Ueber-
setzungen des kleinen lutherischen Katechismus u. s. w., im Ganzen 407
Nummern, von denen über 200 sich schon in der Bibliothek vorfanden.

Auch die Geschichte uud Alterthumskunde und die Werke über
verschiedene Verhaltnisse in ökonomischer, statistischer und uaturhistori-
scher Beziehung dieses Landes find nicht unberücksichtigt geblieben.
M i t vieler Mühe sind die meisten seltenen Chroniken dieser Provinzen
theils durch Ankauf, theilS durch Geschenke ein Eigeuthum der Gesell-
schaft geworden, und besonders hervorzuheben ist der Ankauf der
Sammlungen und Manuscripte des verstorbenen Consistorialraths
E. PH. Körber, Pastor« zu Wendau, für die Kaufsumme von 430
Rbl. S . Was die Letzteren, die Manuscripte, anbetrifft, so wäre
eine Aufzählung derselben" hier nicht am unrechten Or te , indem die
resp. Mitglieder mit dem vorhandenen Material und den Quellen
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zur Abfassung monographischer Darstellungen mancher Ar t bekannter
werden, und zwar verdienen Beachtung:

1 ) die Topographie und Geschichte der vornehmsten alten Schlöffer
in den Dstseevrovinzen 425 S . F o l . ; enthaltend 117 Schlösser
und 12 Klöster, m mehr denn 70 Abbildungen und Grundrissen,
begonnen im Jahre 1 8 0 l , mit einer Vermehrung und mit
Zusähen in den darauffolgenden Jahren.

2 ) Materialien zur Topographie und Geschichte der Landstädte in
den Dstseeprovinzen mit Ausnahme der Städte Riga und Reval.
1803 320 S . Fol . mit den hiczugehörenden Zeichnungen,
Ansichten und Grundrissen.

3 ) Collectaneen zur Liolälidischen Diplomatik über 260 saubere
Abbildungen von allen Siegeln der Heermeister, Landmarschälle,
Comthure und Vögte, der Erzbischöfe, Bischöfe, Pröpste und
Domcapiteln, nebst Proben von Schriftzügen der Urkunden, an
denen sie hängen, so wie Zeichnungen der alten Städtesiegeln;
ferner einige Driginalsiegrlabdrücke der schwedischen Generalgouver-
neure 1802 425 S . Fol. I n der Vorrede zu diesem Werke
sagt der Verfasser Folgendes: „Gegenwärtiges Werk entstand
„aus einer kleinen Sammlung livländischer alter Siegel, die ich
„mir zur Kenntniß der Arndtschcn Siegelbeschreibungen anfänglich
„gemacht hatte, und welche ich aus der Bremenhofschen Briesiade
„abzucopiren Gelegenheit erhielt, wuchs aber endlich zu einem
„Folianten an , da der Prof. M . Brotze die Güte hatte, sein
„schönes Werk, betitelt: 8^1Ioze «liplomatum I^ivonil»m i t tu-
„ 8 t « n t i u i n «l. anno 1786, mir auf eine kurze Zeit mitzutheilen.
"Außer der ersten Sammlung kann man diese Arbeit als einen
„compendiösen Auszug des Brotze'schen Werkes ansehen und
„überzeugt sein, daß das Wesentlichste der Siegel-Abbildungen
„genau ausgedrückt worden ist. Sollte ein aufmerksamer Prüfer
„beide einmal vergleichen und Manches zumal in Ansehung der
„Urkundencalligravhie vermissen? das nicht ganz genau dem Or i -
ginale gleich wäre, so glaube ich hinlänglich durch den kurzen
„Raum der Zeit , da ich nur ein halbes Jahr auf die Vollen-
„düng dieses Buches und zwar täglich ein paar Stunden habe
„verwenden können, entschuldigt zu sein. Uebrigens habe ich
„dasselbe blos zu meinem Privatgebrauch geschrieben und gezeich-
n e t , und überlasse es der Nachwelt als ein kleines Denkmal
»der Liebe und des Gemeinsinnes gegen mein glückliches Vaterland."
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4) Materialien zur Geschichte der alten bis zum 17. Seculo in den
Dstseeprovinzen ausgestorbenen adligen Familien, mit 800 Ab-
bildungen ihrer Familiensiegel. 5VN S. lo l . Hiezu noch:

Ü) eine colorirte Wavpensammlung des Adels in den Dstseeprovinzen.
6) Oompenlli» Fcrlpturae «eeuli 6ecimi tert i i ex cllni-tis » „ .

tkenticis 6eline»t2 »b ^oli. Üi-ot^io. Aus Originalurkunden
gezogen, die sich im Archiv der Stadt Riga befinden; eine noth-
wendige Hilfe zur Lesung und Entzifferung der Abbreviaturen
der lateinischen Urkunden deS 13. Jahrhunderts. Ferner ange-
bunden ein Glossarium zum Ditlep von Alnpeke.

7) Pastor Körber's Bischofs-Chronik von Estland, Desel mit der
Wieck und von Kurland; drei verschiedene Bändchen in Quart
mit den dazugehörenden Zeichnungen, Leichensteinen und Siegeln.

8) Ein Band unter dem Titel: „Pastor Körber's Lioonica" enthaltend:
n) Gerhard Kurich Nosenstrauch's Beschreibung aller Bischöfe

und Erzbischöfe des Erzstifts Riga.
d) eine Bischofs-Chronik.
c) Dr. von Bergmann's kurze Inhaltsanzeige der Alnpeke-

schen Reimchronik.
6) leider collectaneu«, 6e monumenli», »»cropdllßiei»

in Lstom« et l i ivoni«, 6« 6oeument«8 ornamenti«-
lzue et «!e reduz »lii» «liligenli» Martini
geschrieben vom ^I»F. Brotze.

e) ^xeeutali»Ie8 ^ollHnni» l^uinti Npiscopi
lle anno 1^76, geschrieben vom ^l»ß. Bro^e, mit
Anmerkungen. (Schon abgedruckt in v. Bunge's Archiv
für die Geschichte Liv-, Est- und Kurlands).

9) Antiquarischer Briefwechsel und Handschriften des würdigen U»F.
- Brotze mit Pastor Körber «cn. auf Wendau von 1799—1806;

ein Folioband. ^
10) Vaterländische Numismatik, Beschreibung und Abbildung aller

bisher bekannter Münzen vom 15—18 Seculo. 1800. lo l .
11) Vaterländische Merkwürdigkeiten (Miscellaneen der lioländischen

Alterthümer) mit Handzeichnungen. 1802. lo l .
12) Vaterländische Alterthümer und Seltenheiten aus Pastor Körber's

Sammlung, von ihm selbst beschrieben und abgebildet 1822 l o l . ;
dann enthalten ist noch eine Vcrgleichungstabelle des Alphabets
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vom 13—17. Seculo, wie die Buchstaben auf den Urkunden,
Siegeln, Münzen und Leichensteinen vorkommen.

13) Ein Band Alterthümer der Ostseeprovinzen in Abbildungen ge-
sammelt, 63 Blätter Antiquitäten, höchst saubere und mit großer
Genauigkeit in Farben dargestellte Gegenstände.

14) Synchronistische Tabelle zur Geschichte von Liv-, Est- und Kur«
land, oder: Tabellarische Uebersicht der gleichzeitigen politischen
Veränderungen in den drei Ostseeprovinzeu von 1158—18U4
in 4 Blättern.

15) ^ct» Iu8tori»L eccleFlaztieae in l^ivonia, suecorum
mini« tempors, conFeztuin et oonscriplum «d
Xiirbero, beginnend mit dem Jahre 1625—1706; zur livlän-
dischen Kirchengeschichte unumgänglich nothwendige Aktenstücke,
indem darin die Sunodaldecrete, veliberan^«, Ooniirm»tione8
etc. enthaltend sind.

16) Die livländischen Kirchen- und Prediger-Nachrichten in drei Theilen
in Folio, von denen der erste Theil die Dörpt-Werrosche Präpo-
positur, der zweite die Fellin-Pernauische'und der «dritte die Lettische
enthält, zusammengestellt aus archivalischen Quellen, und den ihm
von den resp. Amtsbrüdern mitgeteilten Nachrichten mit dem
Motto: Huoä nnn est in ««tis non e»t in munllo. Man
findet in diesem schätzbaren Werke eine Reihenfolge der Prediger
bei jeder Kirche, soviel ihrer bekannt geworden sind, mit Hinzu-
fügung der Biographie eines jeden Predigers und eine getreue
Abzeichnung der Kirche und deS Kirchensiegels älterer und neuerer
Zeit. Als besondere Arbeit gehört noch Hieher: Materialien der
Kirchen- und Prediger-Chronik der Stadt Dorpat, gesammelt
aus archivalischen Quellen M den Jahren 1825—26 lo l .

17) Denkwürdigkeiten der livländischen Kirche seit der Reformation
derselben bis auf gegenwärtige Zeiten, d. h. bis 1813 in chro-
nologischen Tabellen, und zwar enthalten die ersten beiden Co.
lumneu die politischen und kirchlichen Begebenheiten, die dritte
die gegebenen Kirchenordmmgen, die vierte die Namen der Land-
und Etadtprcdiger mit Angabe des Geburtsjahres, Vaterland,
Pfarre, wie lange im Amte gewesen und das Sterbejahr, die
fünfte und letzte giebt die Quellen und Nacbweijungen an.

18) Statistik der livländischen Pfarren, vom Pastor Körber zu Wendau
1845 lu l . , ist seine letzt« große Arbeit und zwar in folgende
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Columnen getheilt: die erste giebt den Namen des Kirchspiels
an, die zweite die Hakenzahl, wie viel private und publike, die
dritte die Seelenzahl, die vierte die Fundation, die fünfte die
Rechte und Privilegien, die sechste das Kirchenvermögen in Grund-
stücken oder Kapitalien, die siebente die Prediger-Einkünfte, die
achte die Hakenzahl der Pastorate mit der Seelenzahl, und die
zehnte endlich enthält die Schulimstalten^ Die Bibliothek zählt
gegenwärtig 1135 Werke in 1679 Bänden.
2) Das Museum vaterländischer Alterthümer, und zwar dessen

numismatischer Theil, ist mehr durch Kauf als durch Geschenke, na-
mentlich durch die Erwerbung der Pastor Körber'schen Livläudischen
Münzsammlung um ein Bedeutendes vermehrt worden. Um eine
summarische Uebersicht zu gewinnen, zählt derselbe gegenwärtig:

1) 23l Heermeisterliche, so wie die Goldmünze Plettenberg's von
10 Ducaten und 11 in Schiefer genau gravirte Münzen.

2) 77 Erzbischöfiiche und 3 in Schiefer.
3) 130 Bischyfilich Dorpatsche.
t ) 25 Bischöfllich Oeselsche.
5) 40Rigische Stadtmünzen, während der 20jährigen Freiheit Riga's

(1562—1582) geprägt. -
i») 8 Herzoglich Livländische.
! ) 40 Rig.-Polnischc und 2 in Schiefer nachgeschnittene,
i ) 60 Rig.-Schwedische; hiezu ein Doppelducaten Carl X I . vom I .

1667 und ein Ducaten von Carl X I I . 1700.
9^ 101 Rev.«Schwed. und 3 in Schiefer.

10) 6 Narva-Schwed. unter Carl X I .
11) 44 hochmeisterlich Preußische, aber nicht hier gefunden.
12) 6 auf die Dstseeprovinzen Bezug habende große silberne Denkmünzen.

Von ausländischen antiken, hier der Erde entnommenen Münzen
sind »och 11 silberne Bracteaten, 40 deutsche mittelalterliche, 14
angelsichsische und dänische anzuführen. Von orientalischen und,zwar
arabisaen silbernen Dirhems, die zu verschiedenen Zeiten in Rathshof
und Neslershof bei Dorpat, Oesel, Cremon, Borkholm in Estland,
und in Pleskauschen an der Grenze ölvlands gefunden worden sind,
besitzt y'e Sammlung 81 StüH, und zwar 3 Omeyaden, 22 Ab-
bassiden, 43 Samaniden, eine Wolga-Bulgarische, eine Tahiriden- und
eine Buveihiden-Münze und 40 andere nicht hier gefundene morgen-
ländische; im Ganzen 121 Stück. An römischen silbernen Kaiser-
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münzen 6 l Stück; 6 Wisbnsche und eine in Gold. Hiezu sind noch
426 silberne und 394 kupferne Münzen älterer und neuerer Zeit,
dem deutschen Reiche, Dänemark, Polen, Preußen und Schweden
angehörend, zu rechnen. Zum letztgenannten Reiche gehören noch 5
viereckige kupferne Thalerstücke, ein Zweithalerstück von 1 7 1 1 , ein
Vierthalerstück von 1722, ein Einthalerstück von 1732, ein Halbthaler-
stück von 1732, und ein Zweithalerstück von 1735. Von denen auf
Leder geprägten sogenannten „Klubbenmarken" der verschiedenen Städte
Liv- und Estlands 6 Stück. Ferner kommt hiezu noch eine Anzahl
Münzen, die in besonderen Kästchen aufbewahrt nach den Fundorten
zusammengestellt liegen und bis jetzt 23 solche Kästchen ausmachen.
Die Gesammtzahl wäre'demnach: 7 l 8 inländische, 202 russlsche und
908 ausländische mit 644 Doubletten, die Totalsumme 2472 Stück.

b ) Die archäologische Sammlung ist ebenfalls mehr durch Karf
als durch Geschenke um eine nicht unbedeutende Anzahl von Gegei-
ständen vergrößert worden, besonders hnrch den Ankauf der Pastor
Körber'schen Antiquitätensammlung, im Betrage von 161 Nummer»
verschiedener hier zu Lande aus der Erde zu Tage geförderter Gegen-
stände; hiezu kommen noch 40 Nummern Seltenheiten und Curiositäte»
verschiedener Länder, die mit in den Kauf gekommen sind, zu de,»
livländischen freilich.nicht gerechnet werden dürfen, doch der Aufbe-
wahrung werth. Es sind darunter Graburnen aus Pommer»,
Thränengefäße, chinesische Götzen aus Speckstein, ägyptische Aut iqu-
täten, theils im Or ig inal , theils in Gyps und Schiefer nachgebildet.
Ferner das Brustbild eines Ritters aus Wachs, Tafet und Mett l l -
draht angefertigt in vergoldetem Rahmen, ein Kunstwerk seiner ?eit,
mit der Jahreszahl 1514 und der Unterschrift in Goldbuchstalen:
„A ls ich hatte die Gestalt, da ward ich ein und sechzig Jahr : l t . "

Eine vollständige Aufzählung und eine genaue Beschreibung
aller Gegenstände wäre hier nicht am rechten Orte und muf für
eine spätere Zeit aufbewahrt bleiben, daher genüge für's Erst: eine
kurze Anzeige. Es befinden sich in der Sammlung gegenwärtg:

1) ? Stteitbeile aus Eisen, gefunden am Savernsee, im ßmbach
und 2 aus Stein von der Insel Oesel.

2 ) 6 Lanzenspitzen aus Eisen.
3) 1 langes Messer und 3 kleinere.
4) 1 Stmtsense, aus Narva stammend, noch im 16. Iahymlbert

im Gebrauch gewesen, ein höchst merkwürdiges Stück.
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5) Die Parierstange eines Schwertes eines Kreuzritters, gefunden
vor mehreren Jahren beim Umbau des Schlosses in Riga.

6) 4 eiserne Pfeilspitzen aus Reval, 2 vollständige Pftile aus
Bamberg und ein Pfeil aus Zürich.

7) 2 sinnisch-schwebische Armbrüste nebst Bogenspanner; 2 andere
antike.

8) ü Schwerter und Degen aus neuerer Zeit, so wie eine abge-
brochene Klinge mit der Zahl 1. 4. 1. 4., gefunden an der
Mauer des Schlosses Helmet.

9) Ein wohlerhaltcner Streithammer nebst Handhabe, aus Eisen.
10) Ein Morgenstern, beim Bau eines Nebengebäudes des Herrn

Rathsherrn Töpffer in Dorpat gefunden.
K ) Ein vollständiger Ritterhelm, 7 Pfd. schwer, aus Reval stammend.
12) Die eiserne Kopfbedeckung eines Ritterpferdes.
13) Gin Brustharni'sch nebst Arm- und Beinschienen, Halsring und

geschuppte Handschuhe; ferner der Vordertheil eines Panzers eines
Reisigen, gefunden an der Stadtmauer in Pleskau.

14) 9 Kopfbedeckungen für Knappen und Reisige, aus Narva,
Weißeustein und Pernau.

15) 2 Feldflaschen der schwedischen Infanterie, zur Zeit Carls X I .
und Carls X I I . gebräuchlich, aus Thon, aus Dberpahlen.

16) 3 Blei- oder Zinnhumpen mit Münzen aus hcermeisterlicher Zeit
angefüllt gewesen, gefunden in Schloß Lais, Fennern und Hohen-
heide; eine Thonssasche aus Rappin; eine sinnische Hochzeitskanne;
ein Gypsabguß der im Schloß Borkholm in Estland gefundenen
Thonkaune vom I . 1595.

17) Eine schöne mit Silber stark versetzte Meßglocke, gefunden auf
dem Dom in Dorpat, mit der Randumschrift: „Nomen <Io-
mini 8>t beneäietum."

18) 2 Statuen aus Bronce, die eine den Actäon mit seinen beiden
Hunden darstellend, aus dem Marienburg'schen in Livland, die
andere Broncesigur einen römischen Krieger, ans Lagena im
waiwara'schen Kirchspiel in Estland.

19) 2 Runenkalcnder aus Oesel und Finnland, sowie eine Zeichnung
eines Runenstabes im Besitz der Erben des verstorb. Dr. Bur-
chardt m Reval.

20) Ein broncener Kessel auf 3 Füßen, 12 Pfd. schwer, von antiker
Form, vermuthlich ein sogenannter „Hexenkessel", gefunden 182s
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im Taiwolaschtn Gesinde Ködre, im Harjelschen Kirchspiel, auf
einer sandigen Anhöhe mit Glasperlen, Schnallen, Platten und
Spangen nebst Knochenüberresten.

21) Zeichen und Marken: 2) das messingne Hausarmenzeichen zu
St. Olai in Reval (schon erklärt „Inland" 1838 Nr. 6. S . 85),
d) ein Mühlenzeichen aus Neval in Blei, das Gildenkreu; im
Wappenschilde mit der Jahreszahl 1605.

22) Siegelstempel: 2) aus Messing: ein auf dem Dom in Dorpat
gefundenes Siegel mit der Mönchsumschrift: 8. 6ertk Decken;
ein anderes ebenfalls auf dem Dom gefunden mit 8.
auriladrii ein Siegel vom Schloße Kawelecht mit 8.
liampr. oder OamPr.; ein königl. dänisches Staatssiegel mit der
Mönchsumschrift: 8. Lr ie i ve i ttr». v^nor. et 8elvor.
rezis; d) aus Kupfer: ein spitzovaler Siegelstempel des Wede-
kinus, Abt in Salzwedel, mit der Mönchsumschrift: Wi6e1linu8
prepositu» ln 8altveHe1k; 0) aus Eisen: das große kurländ.
Staatssiegel des Herzogs Ernst Johann und ein Stempel der
Stadt Barth, mit der Umschrift: 8eei-etum «ivitati» Lzrt.
wiuu8; ä) aus Blei: ein runder Stempel mit dem Schwarzen-
häupterwappen und den Buchstaben l ' . oder N. N .

23) Eine in Kalkstein eingravirte lateinische Inschrift, enthaltend ein
Gebet, vom Kloster Limmat im Merjama'schen' Kirchspiel in
Estland; der Sage nach von einem dort eingeschlossenen katho-
lischen Geistlichen, weil er dem Lutherthume das Wort geredet,
herstammend.

24) 2 Saiteninstrumente: eine Kantele aus Finnland, und eine bei
den Esten noch vor 60 Jahren im Gebrauche gewesene „kannel";
ein Dudelsack, vollständig, von der Insel Desel.

25) Ein Panzerhemd aus feinen Stahlringen, von denen ein jeder
Ring für sich zusammengenietet ift, noch 40 Pfund schwer,
beim Fischen vor 40 Jahren aus dem Helmet'schen See zu Tage
gefördert.

26) 2 Steinkugeln, gefunden ctuf dem Schloßhofe zu Kirrempä bei
Nerro.

27) Die sogenannte ..Palfer'sche Waage" nebst Gewichtstücken, hiezu
noch die in Steinsickel gefundenen (s. Kruse's Necrolivonica).

28) Eine Goldwaage vom I . 1659, angefertigt von Matthias Mett-
mann in Cöln.



Sachssendahl: Zur Geschichte der Gestllschafr. l 03

29) Ein paar sinnische Schneeschuhe nebst Stangen.
20) Ein Patronen-Bandelier, gebraucht zur Zeit Carl X l l . in Lwland.

Estnische Schmucksachen.
Hl) Fingerringe: 2) 32 broncene mit verschiedenen Zeichen und

Figuren, großentheils im Kirchspiel Cambu, Lais und Harjel
gefunden; b) 4 offen gewundene, darunter einer aus Kupfer;
e) 5 silberne; hiezu kommen 4 antike mit vieler Kunst gearbeitete
große Fingerringe, die zu Anfange dieses Jahrhunderts auf dem
Dom in Dorpllt und dessen Umgebung gefunden' worden sind.

32) 6 runde Silberplatten mit verschiedenen Abzeichnungen 3—4"
im Durchmesser, der älteste Brustschmuck der Estinnen, „Solg"
genannt, zu verschiedenen Zeiten in Sadjerw, Ellistfer und
Sagnitz gefunden.

33) 3 Silberplatten, Christus am Kreuze darstellend, Johannes und
Maria; eine Platte enthält noch die plattdeutsche Umschrift:
„Nelp (3ott ^vt aller noet". Sind sogenannte „Pater" den
die Estinnen zu katholischen Zeiten um den Hals trugen; 2—3"
im Durchmesser, zuweilen mit Email ausgelegt.

34) Zwei Thaler, ein sogenannter Mauritiusthaler vom I . I6N2
und ein Thaler des Bischofs August von Ratzeburg 1632, sowie
ein Silberrubel der Kaiserin Anna vom I . 1731, mit durch«
brochener künstlicher Silberarbeit umgeben, von den Estinnen
früher um den Hals getragen.

35) Eine aus Messingdrähten, Holzkügelchen und Glasperlen beste-
hende Halskette mit daranhängenden Münzen des 17. Iahrh.,
aus Talkhof.

36) 3 verschiedene Bruchstücke von Ketten mit daran befestigten
Münzen aus dem 16. Iahrh. '^

37) 2 zusammengenietete Ordeusschlingen Berndt v. d. Borg, zu einem
Halsschmuck gehörend.

38) Ein breiter messingner Schnallengürtel (pannalwö).
39) Ein Leibgürtel neuerer Zeit aus Kupfer, aus dem Werroschen.
40) Eine silberne Hemdeschnalle mit 4 daranhängenden Silbermünzen

(5 Der S.>M-) von Carl X I . und Carl X l l .
4! ) 4 aus dem Gebrauch gekommene alte silberne Hemdeschnallen

aus Selcks in Estland.
42) Ein beinahe 6 " langer broncener Stift mit einem Ringe, mit
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'vergoldeten Reifen, gefunden auf der alten Bauerburg Soon-
tagana malin im St . Michaelis-Kirchspiel.

43) 2 messingne Schüsseln, gefunden mit andern zu Pöddes in Est-
land (s. Verhandl. I. Bd. H. 4).

44) Einê  große, jetzt nicht mehr gebräuchliche silberne Brustschnalle
mit 3 herabhängenden Silberblättchen, aus dem Rappinschen
Kirchspiele.

45) Eine Anzahl verschiedener Schmucksachen eines estnischen Weibes,
aus Bronce'und Blei (tinnad und wassed), gefunden im Dor-
patschen Kreise im Marien-Magdalenenschen Kirchspiele, unweit
Kayafer, auf einer sumpfigen Wiese in einer Tiefe von 1^ Fuß.

46) 2 Halsketten aus Bernstemperlen und Vernsteinkugeln bestehend.
47) Bernsteinkugeln, gefunden in Wrisek, Oberpahlen, Warbus.
48) 2 Halsketten der Minnen, aus Glas -, Achat - und Chalcedon-

kugeln zusammengesetzt.
49) Gin wahrscheinlich um den Hals zu tragender Metallring von

ungewöhnlicher Größe mit vielen daranhängenden kleinen Blättcheu,
gefunden unweit Dorpat auf dem Gutsfelde zu Techlefer.

öv) Silberperlen und Korallen, von verschiedener Größe und Form,
früher ein sehr beliebter Schmuck bei den Esten.

61) 2 große viereckige Brustschnallen mit buntem Laubwerk und
Verzierungen aus Messing; Fundort: Allatzkiwwi.
Außerdem befinden sich in der Sammlung eine bedeutende An-

zahl Brustschnallen, Armspangen aus Silber und Nronce; spiral-
förmig gewundene große und kleine Ringe, Ketten, Heftel, Halsringe,
gefunden zu verschiedenen Zeiten in Lennewarden, Cremon, Ascheraden,
Ronneburg, Koltzen und Oesel.

Sechszehn in Schiefer in »»rjüngtem Maaßstabe mit großer Sorg-
falt, Genauigkeit und überaus großem Fleiße dargestellte Leichensteiue,
angefertigt vom verstorb. Consistorialrath Körber, nämlich: die drei in
der St. Iohannis - Küche in Wenden befindlichen heermeisterlichen
Leichensteiue Freytag's, Plettenberg's und Brüggeney's, das Grab-
denkmal des Bischofs Johann Fabricius und des Ritters Dietrich
von Lode ebendaselbst, der Grabstein des letzten Grzbischofs von Riga
Wilhelm von Brandenburg und 2 andere vom I . 1294 und 1373
in Riga, der Leichenstein des Bruno von Drolshagen vom I . 1555
in der Kirche zu St. Petri in Estland, des Arnold von Annaberg.
Bischofs von Reval, in der Stadtkirche zu Wesenberg, eines Tempel-
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Herrn aus der Schloßkirche zu Hapsal vom I . 1374, des Berendt
von Hövelen von 1566 zu Pernau, des Martin Paels in der "Dom-
kirche zu Riga 1579 u. s. w.

Das Museum vaterländischer Alterthümer zählt gegenwärtig
im Ganzen 441 Nummern.

c) Die Sammlung vaterländischer Originalurkunden zählt 66
Stück auf Pergament, ziemlich gut erhalten zum Theil noch mit den
daranhängenden Siegeln, die älteste vom 1.1333 lateinisch vom Bischof
Iacobus von Oesel, enthaltend: Belehnungsbriefe, Schuldverschrei-
bungen, Bestätigungen von verkauften Gütern, Zeugnisse über Aus-
söhnungen und Vergleiche. Hiezu kommen 72 Copien von Original-
urkunden, die im Revalschen Stadtarchiv aufbewahrt werden, in ge-^
treuer Abschrift der damaligen Schreibweise mit einer sauberen Zeich-
nung der an den Urkunden vorhandenen Siegeln, vom verstorbeyen
Consistorialrath Körber angefertigt. Es sind tarunter 26 Copien
aus dem 14. Jahrhundert, beginnend mit dem Jahre 4313; aus
dem 15. 22, aus dem 16. 18; 8 Copien. aus der Heiligenseeschen
Briefiade. Ferner eine Abschrift der in der Kircheubibliothek zu St .
Olai in Reval aufbewahrten Vulle des Papstes Martin V. durch
welche er die Heiligsprechung der frommen Vrigitta bestätigt, im zweiten
Jahr seines Pontificats 1419, 19 Folioseiten in der damaligen Schreib-
weise lateinisch mit einer hochdeutschen Uebersetzung. Dann eine vom
verstorb. Vl»ß. Nrotze nach alter Art abgeschriebene Urkunde 3 Folio-
seiten, enthaltend eine Grenzbestimmung des Bischofs Johann von
Kurland und des Heermeisters Eberhard von Monheim vom I . 1338,
pla/tdeutsch mit hochdeutscher Uebersetzung und Anmerkungen. Ferner
19 Abschriften von Originaldocumenteu, die Hövelnsche Abstammung
beweisend, auf Gerhard PalmstrauH» aus dem 17. und 18. Iahrh.
— Sie zählt im Ganzen 66 Nummern im Original, 72 in getreuen
Abschriften und 11 Abschriften von verschiedenen alten Dokumenten;
überhaupt 149 Nummern.

<I) Der graphische und plastische Theil hat in diesem verflossenen
Zeiträume eine bedeutende Vermehrung erhalten, so daß jetzt in be-
sonderen Mappen an Karten, Plänen:c., auf die Ostseeprovinzen sich
beziehend, 60 Nummern vorhanden sind. Zu den bedeutendsten Er-
wtrbungen gehört 1) die von Sr. Ercellenz dem Herrn Akademiker
von Koppln der Gesellschaft zum Geschenk übersandte große ethno/
graphische Karte des russischen Reiches europäischen Antheils, heraus-
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gegebM auf Kosten der Kaiser!, rusffschen geographischen Gesellschaft
in S t . Petersburg, und 2) der Ankauf der Mellinschen Karten und
der großen Generalkarte Livlandö von Rücker. An Bi ldern, Zeich-
nungen und Abgüßen verschiedener A r t befinden sich 69 Nummern;
überhaupt im Ganzen «23 Nummern.

e) Zur Begründung einer vollständigen Sammlung estnischer
Nationaltrachten ließ die Gesellschaft nach den Zeichnungen des ver-
storb. L. v. Maydell vier Blätter mit Umrissen weiblicher und männ-
licher Estensiguren lithographiren, und, begleitet von einer gedruckten
Aufforderung und Anweisung zur Benutzung dieser Umrisse, gleichfalls
von dem verstorb. v. Maydell schon vor 1l) Jahren versenden. Sie haben
mehrere höchst erfreuliche Einsendungen von illuminirten Trachtenblättern
zur Folge gehabt, doch ist im Ganzen noch lange nicht genug ge-
schehen, um den Zweck mit Befriedigung zu erreichen, daher denn
hier an alle Mitglieder und an alle einzelne Personen, von denen
Förderung der Absicht erwartet werden kann, die ergebenste Bitte
ergehet, sich mehr für diesen Zweig der Sammlungen zu inter-
ressiren. Die Sammlung besitzt gegenwärtig zwei estnisch costümirte
Puppen und Trachtenblätter aus Wesenberg, Allentacken, Tarwast,
Paistel bei Fellin, Audern bei Pernau nnd Dberpahleu.

Hiemit schließt der abzustattende Bericht für den verflossenen
Zeitraum vom 18. Januar 1847 bis zum 18. Januar 1853, und
fuge noch hinzu, daß bei der Beurtheilung ihrer Leistungen nicht
unberücksichtigt bleiben möge, daß so manche tüchtige Kräfte, deren
Mitwirkung ihr bei ihrer Gründung zugesichert war, daß so manche
Fachgelehrte, welche durch ihren Beitr i t t zur Mitgliederzahl eine thätige
Theilnahme hatten hoffen lassen, durch den Tod ihr wieder bald ent-
zogen, daß demnach der größte Theil der productiv wirksam gewesenen
Mitglieder aus Männern bestand, welche die Bearbeitung der estnischen
Sprache nur in ihren Nebenstunden betreiben konnten, daß endlich
die materiellen M i t t e l , die der Gesellschaft zu Gebote standen, nur
beschränkte sind, und allein durch die geringen Jahresbeiträge der
Mitglieder beschafft wurden. Ich bin der Hoffnung, daß wer diese
Rücksichten nicht außer Augen setzt, der Thätigkeit unserer Gesellschaft
einige Anerkennung nicht versagen wird, wie wol diese selbst anderseits
erkennt und gern eingesteht, daß manche ihrer Leistungen nur als
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Hersuche, als die ersten schwankenden Schritte auf einer neuü» unge-
wohnten Bahn betrachtet werden können. Die Gesellschaft hat aber
auch diese Lücke in der Folgezeit auszufüllen, wenn sie überhaupt
den ernsten Willen und regesten Eifer hat zu ihrem höchsten Ziele,
zur Herausgabe eines estnischen Lexicons. zur festen Begründung der
grammatMlischen Formen, zur Sicherstellung der geschichtlichen Data
des von den Esten bewohnten Landes hinzustreben. Einstweilen indeß
sieht sie als Vorbereitung zu jenen höheren Zwecken ihre nächste Auf-
gabe darin, Materialien zu sammeln und ihren Interessen möglichst
viel Förderer zu gewinnen. Auf diese Grundlage erhebe sie sich dann
in Zukunft zu umfassenderer Wirksamkeit.




